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Vorrede.
Gjleih nach der Herauzgabe meiner Geſchichte

 der brittiſchen Colonien in Weſtin—
dien war ich geſonnen, die ſammtlichen Niederlaſ—
ſungen zu beſchreiben, welche in dieſem Theile der

neuen Welt allen Europaern uberhaupt zugehoren, be—

ſonders aber jene der Franzoſen, deren Beſitzungen im

dortigen Archipelagus ganz unſtreitig unter allen die
fruchtbarſten und eintraglichſten ſind. Dieſe Jdee

ſtellte ſich mir gerade in einem Augenblick dar, wo ich

eben damit beſchaftigt war, die Materialien zu ſichten,

welche ich bereits in Betreff der Jnſel St. Domingo,
der vornehmſten unter allen franzoſiſchen Colonien, ge—

ſammelt hatte. Jch glaubte namlich, da das Kriegs—

gluck, wo nicht alle, doch gewiß die meiſten franzoſi

ſchen Jnſeln, der Oberherrſchaft Großbrittanniens
unterworfen habe, ſo wurde mir es gar nicht ſchwer

fallen, von allen uberhaupt, und von jeder insbeſon—

dere, in Ruckſicht ihres Zuſtandes, ihrer Bevolkerung

und Cultur, eine Menge Nachrichten zu erhalten,
welche mich in Stand ſetzen wurden, mein Vorhaben
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1v Vorrede.
mit Ehren und zur Zufriedenheit des Publikums aus—

fuhren zu konnen. Jch muß aber leider geſtehen,
daß ich in dieſer Erwartung bis auf den heutigen Tag

getauſcht worden bin. Die Folge davon iſt, daß ge—

genwartiges Werk blos die Beſchreibung von St.

Domingo zum Gegenſtand hat. Da ich im Jahr
1791, kurz nach dem Zeitpunkte wo ſich die Negern
emport hatten, in dieſem unglucklichen Lande perſon-—

lich zugegen war, und da mir nachher meine dortigen

Freunde von Zeit zu Zeit meldeten, was, ſich daſelbſt
ereignete; ſo habe ich nicht.nur eine Menge der wich—

tigſten Documente in Handen, ſondern ich befinde mich

auch in dem Fall, alles klar und deutlich zu uberſehen.

Die Beweggrunde, weswegen ich dorthin reiſete, kon—

nen dem Publikum ganz gleichgultig ſeyn; die Um—
ſtande hingegen, welche dieſe Reiſe veranlaßten, die,

Art und Weiſe, wie ich zu St. Domingo empfangen
wurde, und die Lage, worin ich die bedauernswurdigen

Einwohner dieſer Jnſel antraf, mochten wohl aller—
dings die Theilnahme des Leſers erregen. Jrn ſoſtan
wird man es hoffentlich nicht unfchicklich fiuden, vaß

ich gegenwartigem Werke eine kurze Nachricht von je

nen Umſtanden, ſtatt der Einleitung, voranſchicke; und

dieß um ſo mehr, da ſie nicht wenig dazu beytragen

durfte, die Glaubwurdigkeit meiner Nachrichten zu

verburgen.



Vorrede. v
Als ich mich im Monat September 1791 zu

Spaniſch-Town in Jamaika befand, wurden mir
zwey franzofiſche Herren vorgeſtellt, die ſo eben erſt

von St. Domingo gekommen waren, und die Nach—

richt mitbrachten, daß ſich in dem ſranzoſiſchen Antheil

dieſer Jnſel mehr als hunderttauſend Negern emport

hatten, und in der nordlichen Provinz uberall Tod und

Verderben verbreiteten. Sie erzahlten ferner, der
Generalgouverneur ſey uberzeugt, daß das Schickſal

der dortigen Colonie allen in Weſtindien etablirten
Weiſſen, zu welcher Nation ſie ubrigens gehoren moch—

ten, gewiß nicht gleichgultig ſeyn werde, und eben dar—

um habe er ſowohl nach allen benachbarten Jnſeln, als

auch an die Staaten von Nordamerika, Commiſſa—

rien geſandt, mit dem Erſuchen, ihn ſo geſchwind als

moglich mit Truppen, Waffen, Ammunition, und an—

dern Kriegsbedurfniſſen zu unterſtutzen. Sie ſelbſt
waren als Deputirte mit dem namlichen Auftrage an

das Gouvernement von Jamaika verſehen, und woll
ten mich daher erſuchen, ſie dem Oberbeſehlshaber,

Gerafen von Effingham, vorzuſtellen. Da die De—
peſchen, welche dieſe Herren bey ſich hatten, ihnen

ohnedieß bey Seiner Herrlichkeit zu hinlanglicher Em—

pfehlung gereichten, ſo nahm ich um ſo weniger An—
ſtand ihr Geſuch zu bewilligen; und da die liberale

großmuthige Denkart des Lord Effingham allgemein
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vir Vorrede.
bekannt iſt, ſo habe ich wohl nicht nothig, hier die

Verſicherung beyzufugen, daß in vorliegendem Fall,

wo es darauf ankam eine Handlung des Wohlthuns

und der Menſchenliebe zu vollbringen', jede Furbitte

ganz uberfluſſig geweſen ſeyn wurde. Weit uber alle
Nationalvorurtheile erhaben, fuhlte er als Menſch und

als Chriſt was man bey den Leiden ſeiner Neben—
menſchen empfinden muß; auch ſah er nur allzuwohl

ein, daß allen weſtindiſchen Jnſeln die großten Gefah—

ren bevorſtehen wurden, wenn dergleichen boſe Bey—
ſpiele uberhand nehmen, und Blutdurſt und Anarchie

den Sieg uber die Staatsverfaſſung und burgerliche

Ordnung davon tragen ſollten. Er verſicherte daher
die Commiſſarien, ſie konnten ſich feſt darauf verlaſſen,

daß ihnen das Gouvernement von Jamaika alle mog-

liche Hulfe und Unterſtutzung gewahren wurde, die nur

irgend in ſeinem Vermogen ſtunde. Truppen, ſagte

er, konne er ihnen zwar nicht anbieten, weil. es ihm
ſelbſt daran fehle, hingegen wolle er ſie mit Waffen

und andern Kriegserforderniſſen reichlich verſehen. Fer—

ner verſprach er ihnen, daß er mit dem Oberbefehls—

haber der Marine zu Rath gehen wolle, um zu erfah—

ren, ob man ihnen vielleicht einige konigliche Schiffe

zu Hulfe ſchicken könne. Die Commiſſarien hatten
namlich gegen ihn geaußert, wenn ein Paar Kriegs—

ſchiffe in den Hafen von St. Domingo zum Vorſchein

J



Vorrede. vir
kamen, ſo wurden die Rebellen, allem Vermuthen
nach, hieruber in Schrecken gerathen, und wenigſtens

ſo lange vom weitern Vordringen abgehalten werden,

daß man mittlerweile Verſchanzungen aufwerfen, und

ſich in gehorigen Vertheidigungsſtand ſetzen konne, um

die Stadt Cap Franzois vor ihren Angriffen zu
ſichern.

Admiral Affileck zeigte ſich bey dieſer Gelegenheit

ſehr willfahrig (wie es denn auch von ſeinem wurdigen
und edeln Charakter nicht anders zu erwarten war) mit

dem Lord Effingham gemeinſchaftliche Sache zu ma

chen, und ſchickte ſqgleich den beyden Kapitans, welche
die Fregatten Daphne und Blonde commandirten,

„BDefehl zu, in Verbindung mit einer Kriegsſchaluppe
nach Cap Franzois unter Segel zu gehen. Unmit—

telbar darauf detaſchirte er den Centurion nach Port

au Prince. Da die Blonde von meinem geliebten
und innigſt beklagten Freunde dem Capitan William

Affleck befehligt wurde, und dieſer die menſchenfreund
tiche Bemuhung ubernahm, die franzoſiſchen Depu

tierten wieder zuruck nach St. Domingo zu bringen;

ſo ließ ich mich leicht uberreden, ihn bis dahin zu be—

gleiten, und einige Herren aus Jamaika reiſeten eben

falls zur Geſellſchaft mit.

Am ſechs und zwanzigſten September gegen

Abend legten wir uns im Hafen bey Cap Franzois
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vor Anker, und der erſte Gegenſtand, welcher unſere Auf

merkſamkeit beſchaftigte, war eine graßliche Verheerung,

die durch Feuer bewirkt worden war. Die reizende
Ebene welche an das Cap ſtoößt, war allenthalben mit

Aſchenhaufen bedeckt, und auf den umliegenden Hugeln

ſahen wir uberall, ſo weit das Auge zu reichen ver—
mochte, entweder rauchende Trummern, oder Hauſer

und Pflanzungen, welche lichterloh brannten. Es

war ein entſetzlicher Anblick, den ſich niemand in ſeiner

ganzen Schreckensgroße vorſtellen kann, der ihn nicht
ſelbſt mit anſah! Die Einwohner der Stadt hatten

fich am Geſtade verſammelt, und ſahen uns mit der
großten Erwartung entgegen. Als wir an Land ſtie
gen, drangten ſie ſich im dichten Gewuhl um uns her,

ſchlugen die Hande zuſammen, und nannten uns, unter

Vergießung haufiger Thranen, ihre Retter. Von allen

Seiten ertonte das Freudengeſchrey: hoch leben

die Englander!

Die Gouverneurſtelle zu St. Domingo beklei—

dete damals der ungluckliche General Blanchelande,

welcher zu jener Zeit noch als Marechal de Camp in

franzoſiſchen Dienſten ſtand, nachher aber ſein Leben

auf dem Blutgeruſt endigte. Er erzeigte uns die Eh—

re, und kam uns bis auf den Quai entgegen. Sein
einziger Sohn, ein junger Mann  von liebenswurdigem



Vorrede. 1Xx
und vortrefflichem Charakter“) befand ſich an der Spi—

tze einer Committee der Colonialverſammlung, die uns

bereits am Bord der Fregatte Blonde bewillkommt
hatte. Als wir in die Stadt kamen, fuhrte man uns
ſogleich an den Ort, wo jene Verſammlung ihre Si—

tzungen hielt. Hier erwartete uns eine ſehr frappante

und feyerliche Scene. Der Verſammlungsſaal war
prachtig erleuchtet, und alle Mitglieder hatten Trauer—

kleider an. Man fuhrte uns vor die Schranken, ließ

uns daſelbſt niederſitzen, und nachdem der Gouverneur

ſeinen Platz zur Rechten des Praſidenten eingenommen

hatte, hielt dieſer folgende Rede:

„Jhr Edelmuth, meine Herren, hat unſerer Er—
„wartung entſprochen; aber das hatten wir uns nicht

atraumen laſſen, daß Sie uns nicht nur Hulfe zuſchi—

ucken, ſondern ſogar in eigner Perſon zu unſerm Troſte

„herbeyeilen wurden. Willig und gern thaten ſie eine

„Zeitlang auf den Genuß ihrer hauslichen Gluckſelig-

nkeit Verzicht, und verfugten ſich hieher, um an den
„Leiden fremder Perſonen Antheil zu nehmen, und

„Jhre Thranen mit den unſrigen zu vermiſchen. Jhr

a 5
 Dieſer junge Cavalier war auch einer von denen, die

unter der Tyranney des Robespierre guillotinirt wur—

den. Man mordete ihn zu paris am zwanzigſten
Julius 1794 im zwanzigſien Jahr ſeines Alters.
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X Vorrede.„Gefuhl ward nicht durch die Scenen des Elends ver—

„hartet, deren Anblick gewohnlich in den Gemuthern

»derer, die nicht an Ungluck gewohnt ſind, ſo widrige

„Empfindungen erregt. Mit eigenen Augen wollten
„ſie ſich von unſerm bejammernswurdigen Zuſtande

nuberzeugen, und den lindernden Balſam Jhrer mit—

„leidsvollen Theilnahme in unſere Wunden gießen.

„Sie werden bemerkt haben, daß der wirkliche
„Anblick unſerer Leiden das Gemilde, welches man

„Jhnen davon entworfen hat, weit ubertrift. Jenes
„Grun, womit unſere Gefilde noch unlangſt prangten,

„iſt nicht mehr zu ſehen. Ueberall nehmen Sio auf
„unſern, von Feuerflammen entſtellten, und mit Blut
„gefarbten Kuſten den Greuel der Verwuſtung wahr.

„Dieſe Merkmale der Trauer, welche Sie an uns er—

„blicken, dienen zum Beweis des innigſten Schmer—

„zes, den wir uber den Verluſt unſerer Bruder em
vpfinden, die von den Rebellen unvermuthet uberfal—

„len und auf die unmenſchlichſte Art ermordet wor
„den ſind.

„Jetzt halten wir unſere Berathſchlagungen bey

„dem Schimmer jener Feuerflammen, welche ſie auſ

nallen Seiten emporlodern ſehen. Des Nachts ſo
„gar muſſen wir unter den Waffen bleiben, und immer

„auf unſerer Hut ſeyn, damit der Feind nicht in unſer

„Heiligthum dringe. Schon ſeit langer Zeit waren
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„unſere Herzen von Kummer und Sorge zuſammenge—

»preßt; und heute offnen ſie ſich zum erſtenmal wieder

„der Freude, weil wir das Gluck haben, Sie in unſe—

»rer Mitte zu ſehen.

„Edelmuthige Jnſulaner! Die Menſchenliebe
„hat machtig auf Jhre Herzen gewirkt! Auf den erſten

„Wink folgten Sie dem Triebe, uns vom Tode zu
„retten; denn gegen das Elend, welches uber uns her—

„eingebrochen iſt, findet leider keine Hulfe mehr ſtatt.

„Welch ein Contraſt zwiſchen Jhrem Betragen, und
„jenem, welches andere Nationen gegen uns beobach-

„ten! Wir nehmen Jhre Wohlthaten an: alle noch
„ubrige Tage unſers Lebens, deſſen Erhaltung wir Jh—
vnen ſchuldig ſind, werden zwar nicht zureichend ſeyn,
»„Jhnen unſere Dankbarkeit auf eine wurdige Art zu

ierkennen zu geben; unſere Kinder aber werden die

„Erinnerung derſelben ſorgfaltig bewahren.

„Das wiedergeborne Frankreich weiß noch nichts

„von den ſchrecklichen Schickſalen, die uns betroffen ha

»ben, und konnte folglich auch keine Maßtegeln ergrei—
vfen, uns fur den Folgen derſelben zu ſchutzen. Um

„ſo mehr wird es ſtaunen, wenn es die Nachricht ver—

„nimmt, daß wir, ohne Jhren Beyſtand, weder ihm
»noch irgend einer andern Nation auf der Welt mehr

pangehoren wurden.



XII Vorrr erd e.
„Die Commiſſarien, welche wir nach Jamaika

„ſandten, haben uns von den Hulfsanſtalten, die Sie

nzu unſerer Rettung getroffen haben, benachrichtigt.

„Empfangen Sie hiermit die Verſicherung, daß wir

„uns Jhrer Gute jederzeit mit innigſter Ruhrung er—
„innern werden.

„Der Generalgouverneur dieſer Colonie, deſſen

„Geſinnungen mit den unſrigen vollkommen uberein—

vſtimmen, nimmt ebenfalls Autheil an der Freude,

„welche wir uber Jhre Gegenwart empfinden, »ünd
„ſtattet Jhnen zugleich fur die gewahrte Hulfe ſeinen

„Dank ab.«
Unter den damaligen Umſtanden hatte es das

Anſehen, als ob alle franzoſiſche Coloniſten in St.

Domingo, ungeachtet der Verſchiedenheit ihrer ehe—

maligen politiſchen Meynungen, durch ihr gemeinſchaft-

liches Ungluck, vollig wieder mit einander ausgeſohnt

und von einerley Geiſt beſeelt waren. Durch alle
Klaſſen und Stande vernahm man einen allgemeinen

Schrey des Unwillens gegen die Nationalverſammlung,

deren Proceduren jeder einzelne Colonjjr als die Quelle

ſeines Unglucks betrachtete. Dieſe Geſinnung hatte
dergeſtalt uberhand genommen, und ſo tiefe Wurzel

geſchlagen, daß ſie bey allen Weiſſen den ſtarkſten Trieb

erweckte, ihre Verbindung mit dem Mutterlande ganz

aufzugeben. Ueberall ſteckte man die ſchwarze Cokarbe
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ſtatt der dreyfarbigen auf, und in allen Geſellſchaften

außerte man ohne alle Zuruckhaltung den ſehnlichen

Wunſch, daß doch das großbrittanniſche Miniſterium
eine Kriegsflotte abſenden mochte, die Eroberung die—
ſer Jnſel zu bewerkſtelligen, oder ſie vielmehr nit frey—

williger Genehmigung ihrer Einwohner in Beſitz zu

nehmen. Man glaubte ſogar, dasjenige, was man
wunſchte, ſey wirklich iin Werke, und dieſe Vermuthung

griff dergeſtalt um fich, daß ſich dadurch der Verfaſſer

dieſer hiſtoriſchen Schrift in eine ſehr ſonderbare Lage
verwickelt ſah. Es iſt zwar bekannt genug, daß die

Franjzoſen alles zu ubertreiben pflegen; aber dießmal

war ihre Leichtglaubigkeit nicht nur ubertrieben, ſon—
dern auch im hochſten Grad lacherlich. Graf Effing—

ham hatte die Gute gehabt, mich mit einem Empfeh—
lungoſchreiben an den Generalgouverneur zu verſehen.

Dieſer Umſtand, nebſt der Art und Weiſe, wie ich
ſowohl von, Herrn Blanchelande, als auch in der Co

lonialverſammlung aufgenommen wurde, machte nicht

nur die Aufmerkſamkeit des Publikums rege, ſondern
fuhrte es zugleich auf die Vermuthung, daß ich ſehr

wichtige Beweggrunde gehabt haben muſſe, mich nach

St. Domingo zu verfugen. Duß wurbe mir ſo oft
und ſo deutlich zu verſtehen gegeben, daß es mir nicht

nur ſehr beſchwerlich. fiel, ſondern mich wirklich in Ver—

legenheit ſetzte. Die wiederholte Verſicherung, daß
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ich dieſe Reiſe-blos zu Befriedigung meiner Wißbegier

unternommen hatte, half mir weiter zu nichts, als
daß man mein kluges zuruckhaltendes Betragen ruhm

te. Kurz, es blieb dabey, ich ſey ein Agent des Ca
binets zu St. James, der in der Abſicht ausgeſandt
worden ware, vorlaufig die Geſinnungen der Coloni—

ſten gegen Großbrittannien zu erforſchen, ehe dieſe

Macht eine Kriegsflotte auslaufen laſſe, die Beſitzun—

gen der Franzoſen in Weſtindien zu erobern. Da
nun dieſe Jdee mit den Abſichten und Wunſchen der
Einwohner von St. Domingo vollig ubereinſtimmte,
ſo beſturmten ſie mich unablaßig mit allerley Antragen

und Vorſchlagen, die mitunter ſo poſſirlich waren,
daß ich mich unmoglich des Lachens enthalten konnte—

Jch erwahne dieſes Umſtandes keineswegs in der

eiteln Abſicht, als wenn ich mir dadurch ein gewiſſes

Anſehen von Wichtigkeit geben wollte. Die Anwen—

dung deſſelben wird vielmehr bey Durchleſung dieſer

Blatter von ſelbſt in die Augen fallen. Vielleicht
kann er unter andern auch gewiſſermaßen zur Entſchul.

digung jenes unzeitigen Selbſtvertrauens dienen, wo

durch man von Seiten Großbrittaniens bewogen
wurde, bey den Kriegsruſtungen gegen dieß ungluck—

liche Land auf Hulfsmittel Ruckſicht zu nehmen, deren

Unzulanglichkeit ſchon damals eben ſo gewiß vorher zu
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ſehen war, als man in der Folge durch die traurige
Erfahrung davon uberzeugt wurde.

Wahrend meines Aufenthalts zu Cap Franzois
breiteten ſich die Verheerungen, welche die Rebellen

anrichteten, auf allen Seiten immer mehr und mehr

aus. Jn der ganzen dortigen Ebene war nur noch

eine einzige Plantage unbeſchadigt, die nahe an die
Stadt granzte; alles Uebrige lag in der Aſche. Glei

ches Schickſal traf das Kirchſpiel Limonade und alle

Niederlaſſungen in den umliegenden Geburgen. Das

ganze Kirchſpiel Limbe ging in Rauch auf, und kurz
vor meiner Abreiſe hatten ſich die Rebellen nicht nur

der Bay und des Forts L' Acul, ſondern auch der Di

ſtricte Fort Dauphin, Dondon und La Grande
Riviere bemachtigt. Wo dieſe Barbaren hinkamen
ward alles verheert und zerſtort, und die Weiſſen wa—

ren nicht nur zu ſchwach, ihnen unter den dermaligen

Umſtanden Widerſtand zu leiſten, ſondern ſchienen ſich

auch in Zukunft von ihrer Gegenwehr wenig Gutes zu

verſprechen. Um  das Maaß ihres Elendes vollſtan
dig zu machen, wollten ſich ihre Nachbaren, die Spa—

nier, aus beyſpielloſem Haß und Bigotterie ſchlechter-

dings nicht dazu verſtehen, ihnen zu Dampfung des
Aufruhrs behulflich zu ſeyn, da ihnen doch die geſunde

Vernunft ſagen mußte, daß es ihre eigene Erhaltung

nothwendig mache, die Franzoſen auf alle mögliche Art
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zu unterſtutzen. Man gab ihnen ſogar Schuld, ſie
hatten die Rebellen nicht nur mit Waffen und andern
Kriegsbedurfniſſen verſehen, ſondern auch noch uber—

dieß die Unmenſchlichkeit begangen, ihnen fur baare

Bezahlung einige franzoſiſche Pflanzer auszuliefern,

die auf ſpaniſchem Gebiet Schutz und Sicherheit ſuch—

ten. Dieſe harten Beſchuldigungen konnten jedoch (ſo
viel mir wenigſtens bekannt iſt) nicht erwieſen werden,

und ich will gern zur Ehre der Menſchheit glauben,
daß ſie ganz ungegrundet waren.

Was die Rebellion ſelbſt anbelangt, ſo kam ſie

mir gleich von Anbeginn ſo gefahrlich vor, daß ich feſt
uberzeugt war, es werde ſehr ſchwer, wo nicht ganz

unmoglich ſeyn, ſie wieder zu dampfen. Mehrere
achtungswurdige Perſonen zu Cap Franzois, welche

von allem ſehr genau unterrichtet waren, (und zum

Theil ſehr anſehnliche Stellen bekleideten) geſtanden mir

im Vertrauen, daß auch ſie der namlichen Meynung

waren. Die dortigen Kaufteute, welche mit europai—

ſchen Manufakturwaaren handelten, gaben dieſelben
um die Halfte des Werths hin, weil ſie ſich eben ſo

ſehr vor Mordbrennern von innen, als vor den Rebel

len von auſſen furchteten, und jeden Augenblick dem
unvermeidlichen Untergange der Stadt entgegen ſahen.

Leute von allen Klaſſen und Standen, ſuchten unter

der Hand bey dem Capitan Affleck um Erlaubniß an,

ſich
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ſich auf der Blonde nach Jamaika einſchiffen zu dir—
ſen. Als er ihnen, weil ſich das Colonialgouverie-

ment dazwiſchen legte, dieſe Bitte nicht gewahen

konnte, ſchaften ſie in Geheim ſehr große Summn
Geldes an Bord der beſagten Fregatte. Auch weß
ich ganz zuverlaſſig, daß ſie noch auſſerdem allerlky

Mittel und Wege ausfundig machten, Effekten vn
ſebr: hohem Werth ſewohl nach Jamaika als auch nah

Nordamerika zu ſenden.
Unter dieſen Verhaltniſſen war es wohl ſehr na—

turlich, daß ich mich ſo genau als moglich nach dem

Zuſtande erkundigte, worin ſich dieſe Colonie vor dem

Ausbruch der Rebellion befunden hatte, hauptſachlich

aber aus authentiſchen Nachrichten zu erforſchen ſuchkte,

wie denn eigentlich die allgemeine Verheerung entſtin—
den und bewirkt worden ſey, deren ſchreckliche Fohgen

ich uberall wahrnahm. Jch konnte mich namlich des

traurigen Gedanken nicht erwehren, daß vielleicht von

dieſer ehemals ſo bluhenden Colonie nun bald nichts
mehr in der Geſchichte vorkommen wurde, als nur noch

der Name. Deswegen wunſchte ich, daß meine Lands-

leute und Miteoloniſten das Schickſal derſelben nicht
nur beklagen, ſondern ſich zugleich daran ſpiegeln moch-

ten. Da ſich mir die beſte Gelegenheit von der Welt

darbot, mich von allem, was ich zu wiſſen begehrte,

zu unterrichten, ſo wurde es unverantwortlich geweſen

b
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ſem, wenn ich dieſelbe nicht benutzt hatte. Der Ge—

nealgouverneur verſchafte mir Abſchriften von allen

oficiellen Papieren und Urkunden, die ich nur wunſch—

taund begehrte; und die Artigkeit, womit er dieß that,

gb ſeiner Gute einen noch hohern Werth. Das trauri—

g Geſchick, welches dieſen Mann zwey Jahre nachher

ketraf, ging mir außerordentlich nahe. Er ſtand lei—

der, wie ſein Konig und Herr, auf einem Poſten, dem
er nach dem Maaße ſeiner Fahigkeiten nicht gewachſen

war. Wenn er aber auch noch ſo viele Talente beſeſ—

ſen hatte, ſo wurde ihm dieß dennoch unter den dama
ligen Verhaltniſſen nichts geholfen haben.

Wahrend meines Aufenthaltes zu St. Domin
go war Herr von Caducſh Praſident der dortigen
Cdonialverſammlung; der namliche, welcher ſich nach—

her in Jamaika niederließ, und daſelbſt eine der an

ſehnlichſten Stellen bekleidete. Er war nicht nur ein

Mann von vorzuglichen Geiſtesgaben, ſondern aüch ein

ſehr treuer und eifriger Freund des brittiſchen Mini—

ſteriums, welches ich, wenn hier der Ort dazu ware,

auf eine unwiderſprechliche Art beweiſen konnte

 Er begleitete nachher den General Williamſon nach

St. Domingo und wurde zu Port au Prince von
einem ſeiner Landsleute im Zweykampf erlegt, oder

vielmehr (wie andere verſichern) meuchelmorderiſcher
weiſe ums Leben gebracht.

i
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Dieſer Herr verfaßte auf meine Bitte eine kurze Be—
ſchreibung vom Urſprung und von den Fortſchritten der

Rebellion, und beehrte mich, als ich wieder in Eng—

land war, von Zeit zu Zeit mit ſeinen Briefen. Ver—
ſchiedene wichtige Thatſachen, welche in gegenwartigem

Werke vorkommen, grunden ſich auf ſeine Gewahrlei

ſtung.
Eint ahnliche Geſchichtserzuhlung habe ich Herrn

Delaire, einem angeſehenen Kaufmanne zu Cap Fran
zois zu danken, der nachher von dort emigrirt iſt, und

ſich, wenn ich nicht irre, in Sudcarolina niederge—
laſſen hat.“ Sie iſt in engliſcher Sprache geſchrieben,

zwar kurz, aber zweckmaßig, zeugt von einer grund—

lichen Kenntniß der Colonialangelegenheiten, und ent—

wickelt die Urſachen der Rebellion von ihrer erſten Ent
ſtehung an.

Allein der Freund von welchem ich die allerin—

tereſſanteſten Nachrichten erhielt iſt der namliche Herr,

welchen die Anſpielung in der Note Seite 168 be—

trift. Es ſchmerzt mich ſehr, daß ich ſeinen Namen
verſchweigen muß; daran iſt aber nichts Schuld, als

ſein widriges Geſchick. Kaum war er der Rachgier
der Blutmenſchen Santhonax und Poloerel entron—

nen, als er wegen ſeiner Vermogensumſtande ſchon

wieder nach St. Domingo zuruckkehren mußte. Lei—

der fiel er bey dieſer Gelegenheit ſeinen erbitterten

b2
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Feinden abermals in die Hande. Ehe er in Verhaft

genommen wurde, fand er jedoch Mittel, mir eine
Menge wichtiger Papiere in die Hande zu ſpielen.
Hierbey befand ſich unter andern eine Abſchrift des

eben ſo ſeltenen als merkwurdigen Actenſtucks, deſſen
im vierten Kapitel gedacht wird; namlich die letzte

Ausſage, oder das teſtamentariſche Bekenntniß des
hingerichteten Oge', welches ſich unter den Erlaute—

rungen und Zuſatzen am Ende dieſes Werks befindet.

Von dieſem Actenſtuck (deſſen fruhere Bekanntmachung

den furchterlichen Scenen, welche ſich nachher ereigne—

ten, allem Vermuthen nach vorgebeugt haben wurde)

hatte ich zwar zum oftern gehort, ohne jedoch zu glau—

ben daß es wirklich eyiſtiree. Als man mir ſagte,
daß dieſe Urkunde, von den namlichen Leuten, welchen

ſie der Hingerichtete anvertrauet hatte, unterdruckt wor—

den ſey, ſo konnte ich mir jene abſcheuliche und ruchloſe

That gar nicht als moglich denken, bis mich endlich

der Anblick des erwahnten Papiers von ihrer Wirk.

lichkeit uberzeugte. Ob Herr Blanchelande, wie
mein Freund verſichert, an dieſem entſetzlichen Ver—
brechen ebenfalls Antheil gehabt habe, will ich dahin

geſtellt ſeyn laſſen. Hat er ſich deſſen wirklich theil.

haftig gemacht, ſo wiederfuhr ihm was recht iſt, und

ſo ſehr ich ihn beklage, wenn er eines unſchuldigen To—

des ſtarb, ſo freymuthig geſtehe ich, daß er, wenn die
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oberwahnte Beſchuldigung gegrundet war, der belei—
digten Gerechtigkeit noch lange keine hinreichende Ge—

nugthuung gegeben haben wurbe, wenn er auch gleich

zehntauſend Leben zu verlieren gehabt hatte.

Dieß waren demnach die Beweggrunde, welche
mich veranlaßten die Geſchichte des Revolutionskrieges

von St. Domingo zu ſchreiben; dieß die Quellen,
woraus ich meine RNachrichten geſchopft habe. Jch

muß jedoch offenherzig bekennen, daß dieſes Werk eben

nicht ſonderlich dazu beytragen wird, den Ruhm, wel—

chen ich mir etwan als Schriftſteller erworben haben

mochte, zu vermehren. Das Steigen und Fallen eines
Autors hangt gewiſſermaßen von der Beſchaffenheit

des Gegenſtandes ab, welchen er bearbeitet; und leider

iſt das Gemalde, welches ich jetzt zur offentlichen Schau

ausſtelle, von der Art, daß es weder die Phantaſie
ergotzt, noch das Herz erfreuet. Duſter und grauſen—

voll ſind die Anſichten, welche wir vor uns haben.
Hier iſt der Ort nicht, wo ſich die holde Natur in ih—

rer reinen unbefleckten Schonheit darſtellen laßt. Jetzt
beſchaftigen wir uns nicht mit Betrachtung jener reizen-

den Luſtwalder, die mit einem unverwelklichen Grun

prangen; jener prachtvollen romantiſchen Landſchaften,
die unter dem Wendezirkel das Auge des Wanderers

uberall zum frohen Genuß einladen, und es oft derge—

ſttalt an ſich ziehen, daß endlich die Bewunderung bis

b 3
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zur Andacht empor geſtimmt wird. Nein, an die
Stelle dieſer anmuthigen Gegenſtande treten nunmehr

die Schreckniſſe des Krieges, Mord und Blutvergieſ—
ſen, Anarchie, Verheerung, und alle nur erdenkliche

Schandthaten und Greuel. Wir erblicken die menſch—
liche Natur in ihrer abſcheulichſten Geſtalt; ſehen

Wilde, die, von allem Zwang entbunden, eine Menge

Grauſamkeiten begehen, bey deren Erzahlung das Blut

in den Adern erſtarrt; Leute, die ſolche Verbrechen
und Ruchloſigkeiten yeruben, wovon die ganze Welt.

geſchichte kein ahnliches Beyſpiel aufzeigen kann; die

das ungeheuerſte, das tollſte Zeug,

war's noch ſo ſchandlich, unbeſchreiblieh, arger noch

als was die Fabel je erſann, die Furcht erſchuf,

zur Wirklichkeit bringen.

Alles was mir demnach zu hoffen und zu wun
ſchen ubrig bleibt iſt dieß, daß meine Geſchichte, wenn

ſie auch gleich dem Leſer kein Vergnugen gewahrt,

doch wenigſtens dazu beytragen moge, ihn zu unter—

richten. Auf die Gemuther derer, die noch nicht von

Vorurtheilen eingenommen, oder von Leidenſchaften

verblendet, folglich fur Wahrheit empfanglich ſind,

wird die Schilderung jener Abſcheulichkeiten gewiß den
tiefſten Eindruck machen. Sie werden daraus erſehen,

daß unſere vorgeblichen Weltverbeſſerer eben ſo dumm

als boshaft handeln, wenn ſie die Vervollkemmnung

 6„;„
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des Menſchengeſchlechts fruher zur Veife zu befordern

ſuchen, als es die Einrichtung der Netur geſtattet,

und daß ſie vermittelſt dieſes unſinnigen Beſtrebens
unter den verſchiedenen Claſſen der burgerichen Ge—

ſellſchaft ein Feuer anzunden, das auf keine anere Wei

ſe als nur durch Menſchenblut wieder gedampftwerden

kann. Wollte man dieſen Leuten vorſtellen, daf große

und wirklich erſprießliche Veranderungen, die unter
den verſchiedenen Gliedern eines und eben deſelben

Staatskorpers bewirkt werden ſollen, einzig und illein

auf der fortſchreitenden Cultur der niedern Volkskhſſen

beruhen, ſo wurde dieß eben ſo viel ſeyn, als ob man

tauben Ohren predigte. Gleich der Zeit, mahen dieſe

Reformatoren alles mit ihrer verheerenden Senſe uar—

nieder, ohne jedoch wieder etwas an die verodete Sta—

te zu pflanzen. Vorſicht und Maſſigung halten ſie fu

Feigherzigkeit; Zwang und Gewalt hingegen ſind ih-

rer Meynung nach die zweckmaßigſten und einzigen

Mittel, deren man ſich zu Ausrottung der Vorurtheile

bedienen muß, und dieſe ſtehen ihnen ja bekanntlich bey

jeder Gelegenheit zu Gebot. Jhre ganze Kunſt iſt
ubrigens ſehr compendios; denn ſie machen es wie an

dere Marktſchreyer, welche dieſe beyden Worte zu ih

rem Wahlſpruch erkohren haben; Geneſung oder

Tod!

b 4
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Dieſe Betrahtungen werden ſich dem Leſer un—

fehlbar von ſebſt aufdringen, wenn er in dieſen Bogen

die traurige Wahrheit auf eine ganz unwiderſprechliche

Art erwieſa ſiehet, daß ſowohl die Emporung der Ne—
gern zu Et. Domingo, als auch der Aufſtand der dor—

tigen Mulatten, zu welchen der ungluckliche Oge als

Bevollnachtigter abgeſchickt wurde, einerley Urſprung

hatten. Man glaube ja nicht, daß dieſe Barbaren
ihre Tolche wehrloſen Weibern und unſchuldigen Kin
dern cwa deswegen ins Herz ſtießen, weil jener unwi
derſthliche Trieb der emporten Menſchheit in ihnen

erwahte, die unter niedergebeugtem Zwang ſeufzt!
Nein ſie wurden dazu gereitzt, wurden ſo zu ſagen ge—

gen ihre Neigung gezwungen, dergleichen Schandtha—

ter zu begehen, und zwar durch die verruchten Jntri—

gien jener Menſchen, welche die Frechheit haben ſich

Philoſophen zu nennen. Zu dieſer Claſſe gehorten
unter andern die Amis des Noirs, welche die Einrich—
tung der Londoner Old- Jewry Societat in Frankreich
nachgeaft hatten, und deren vorgebliche Menſchenliebe

die grobſte Verſpottung der geſunden Vernunft war,

ſo wie ihr Betragen alles Menſchengefuhl emporte und

die Bande des geſellſchaftlichen Lebens zerriß.

Es iſt freylich nicht zu laugnen, daß ſich die Ne—

gern, ſowohl zu St. Domingo als auch in andern
weſtindiſchen Jnſeln, ſchon in fruhern Zeiten bisweilen
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emport hatten, ohne durch dergleichen Umſtande dazu

veranlaßt zu ſeyn. Eben ſo gewiß iſt es aber auch,
daß jene Emporungen nur unter ſolchen Negern ſtatt

fanden, die erſt kurz vorher in den oberwahnten Jnſeln

angekommen waren. Allem Vermuthen nach lag der

Grund darin, daß mehrere von dieſen Leuten ehedem

auf der Kuſte von Afrika in einer Art von Unabhan.

gigkeit lebten, und hinterliſtiger oder gewaltſamer
Weiſe von ihren Oberhuauptern als Sklaven verkauft

wurden. Daß ſich Falle dieſer Art wirklich ereignet
haben, und daß Emporungen und Aufruhr naturliche

Folgen des Sklavenhandels ſind, will ich ganz und

gar nicht in Abrede ſtellen.

Allein die Jnſurgenten zu St. Domingo waren
keineswegs lauter Afrikaner, ſondern es befanden ſich

auch viele Creolen, oder einheimiſche Landeskinder,
darunter. Einige von ihren Anfuhrern ſtanden ehe—

dem«bey weiſſen Coloniſten in Dienſten, wurden ſehr

gut behandelt, und waren in den Familien derſelben
geboren und erzogen worden. Verſchiedene unter ih—

nen hatten ſogar jene Vortheile der Geiſtesbilbung ge—

noſſen, deren verkehrte Anwendung ſie auf Anſtiften

ihrer philoſophiſchen Lehrmeiſter nur um ſo mehr in

Stand ſetzte, allerley Unheil anzurichten. Man hatte

ſie Leſen gelehrt, und ihnen dadurch Gelegenheit ver—

ſchaft, die Grundſatze, welche von jeher auf den Um.
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ſturz aller geſellſchaftlichen Vertrage und der burger—

lichen Ordnung abzweckten, und immer darauf abzwe

cken werden, nicht nur in ihrem ganzen Zuſammenhan—

ge kennen zu lernen, ſondern auch dieſelben immer wei

ter zu verbreiten.

Bey dem allen mochte ich keineswegs ſo verſtan

den ſeyn, als wenn ich behaupten wollte, daß der Skla—

venhandel an dieſen Auftritten ganz und gar keinen

Antheil gehabt habe. Jch wurde vor mir ſelbſt erro-

then, wenn ich fahig ware, eine ſo offenbare Unwahr

heit behaupten oder beſchonigen zu wollen. Die große
Anzahl afrikaniſcher Sklaven, welche man ſchon lange

vor dem Jahr 1791 alljahrlich nach St. Domingo

brachte, hatte unter dieſen Leuten eine ſolche Vermeh

rung bewirkt, daß die Totalſumme der Weiſſen gegen

die ihrige in gar keinen Betracht kommen konnte. Die

Schwarzen verhielten ſich gegen dieſe letztern ungefuhr

wie ſechzehn zu eins. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß

die Anfuhrer der Rebellen dieſen Umſtand nicht aus
der Acht gelaſſen hatten, und daß er unfehlbar mit da—

zu beytrug, ihnen Muth einzufloſſen, und ſie zu Aus—

fuhrung ihres Vorhabens zu ermuntern. Auch dieß
wird man ſagen, könne uns zur Lehre und zum war—

nenden Beyſpiel dienen. Jch gebe es zu, und man

wird finden, daß ich die Folgerung, welche hieraus

entſpringt, nicht aus der Acht gelaſſen habe. Sie iſt
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in dem Zurufe enthalten, welchen ich noch zu guter
letzt an den Leſer ergehen laſſe, und ich hoffe, daß mei—

ne Warnung nicht vergebens ſeyn werde.

Nachdem ich nun die Urſachen, welche mich be—
wogen dieſe Geſchichte zu ſchreiben, die Quellen wor—

aus ich ſchopfte, und den Endzweck, welchen ich durch

die Bekanntmachung derſelben zu erreichen hoffe, aus

fuhrlich angezeigt habe; ſo bleibt mir jetzt nichts mehr

ubrig, als das Werk ſelbſt den Leſern zur Einſicht vor—
zulegen, und das Urtheil welches ſie daruber fallen

werden mit gebuhrender Achtung zu erwarten.

London im December 1796.
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zur deutſchen Ueberſetzung.

Rer keiner geſellſchaftlichen Vereinigung, außer der
58 kirchlichen, kommt die Menſchheit allein in
Anſchlag. Man muß tanzen, man muß den Punſch
bezahlen kounen, um als Mitglied einer Tanz-, als
Mitglied einer Punſch« Geſellſchaft aufgenommen zu

werden. Allgemein ausgedruckt heißt dieß: man
muß etwas haben; eine Geſchicklichkeit oder Geld.

Wohl aber darf, bey der edelſten wie bey der gering—

fugigſten, alſo ſelbſt bey einer Tanz oder Punſch-Ge

ſellſchaft, die Menſchheit nie aus den Augen geſetzt

werden damit man ſich nicht zu Tode trinke, da
mit man nicht Sprunge vornehme, die, wenn ſie auch

die menſchliche Maſchine nicht zerrutten, doch einem
vernunftigen Geſchopf nicht anſtehen. Das Studium

der Menſchen-Rechte, oder wie man vielleicht,
um Mißdeutungen vorzubeugen, beſſer ſagte, des Ver—

nunft-Rechts, iſt ſonach hochſt nothig, wenn ſchon
der Geſetzgeber es nicht zum Fundament eines Staats-

J
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gebaudes brauchen kann. Es muß ihm zur Leuchte

dienen, nichts Vernunftwidriges in ſeine Anſtalten zu
bringen; die beſtehenden, der entwickelten Vernunft

gemaß, und alſo vorſichtiglich, abzuandern. Zum
Fundament kann ihm nur der Zweck der Vereinigung

dienen, der bey einem Staatsgebaude in der zu bewerk—
ſtelligenden Verknupfung einer Menge Menſchen mit

einem beſtimmten Stuck Erde, auf welchem ſie ſich be—

ſinden, beſteht, um dieſen Fleck anbauen zu konnen,

ohne befurchten zu muſſen, daß man ſich vergeblich be—

muht habe: denn die bloße Vereinigung einer Anzahl
Menſchen unter einem Anfuhrer, oder ihnen ſelbſt

beſtimmter Geſetze, macht noch keinen Staat; dieſer

entſpringt allein aus dem Anbau der Erde. Als die
Jſraeliten noch in der Wuſte herumzogen, formirten
ſie: wohl eine Volkerſchaft, aber keinen Staat.

Anacharſis Cloots, ſo ein arger Tollhausler er war,
hatte doch einen verſtandigen Augenblick, als er be—

hauptete: ein Staatsgebaude, das auf dem Grunde der

Menſchen-Rechte ſtunde, muſſe die Benennung Welt

burger-Republik fuhren. Gregor VII, der den
Erbregierungen, wie allen Kaiſern, Konigen und Fur

ſten ſo gram war, als der Abbe Sieyes und die Di—
rectoren der franzoſiſchen Republik ihnen nur immer
gram ſeyn konnen, wollte auf demſelben Grunde eine

arme Sunder-Republik errichten. „Den Wei
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ſen allein gebuhre die Welt zu regieren;« ſagte auch er,

beſah ſich dazu im Spiegel und lachelte. Weisheit
iſt allerdings den Regenten nothig; auch bitten wir im
Kirchengebet, daß der Himmel ſie ihnen verleihen moge:

ihr alleiniger Beſit giebt aber noch keine Befugniß

zum Regieren, weil der Societats- Vertrag nicht auf

geiſtige, ſondern auf irrdiſche Guter begrundet iſt.

Woſer ſagt ſehr richtig:“) Ein jeder wird leicht fuh.
n„len, daß der Eigenthumer eines Hunderttheils nicht

»die Rechte eines vollen Aetionars fordern konne und

vdaß der Beſitzer von zehn ſolcher Actien vor jenem
nein naturliches Naherrecht zur Direction der Com—

„pagnie habe. Ein jeder wird einſehen, daß die
„Menſchheit hiebey in keinen beſondern Betracht kom
„me, und daß bey der auf Geldactien gegrundeten

„Staatsverbindung eben ſo viele Menſchen in die Bru

uche fallen muſſen, als bey der Landactie. Wie ſehr

„hat nicht ſchon das Recht der Menſchheit die Crimi—

„nalgeſetze verwirret? Das Jſraelitiſche Volk, das,
»gußer ſeinem Bundel, nur ſeine Menſchheit in die
„Wuſte trug, und folglich uberall ſeinen Gehorſam ge

„gen die Geſetze blos nur mit der Haut verburgte,
„mußte auch bey jedem ſchweren Verbrechen gleich mit

„der Haut bezahlen. So gerecht dieſes Criminalrecht

ufur Menſchen war, und fur Soldaten noch iſt,

J Vermiſchte Schriften, Erſter Theil S. 310.
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xdenen alles auf die Haut geborgt wird: ſo ungerecht

»bleibt es immer fur Leute, die mit ihrer Landactie fur

»ihr geſetzmaßiges Betragen der Staatscompagnie eine
»angemeſſene Sicherheit beſtellet haben. Fur dieſe

»war ehemals der Verluſt der Actie die hochſte Stra—

„fe. Die Geſetze, welche hiedurch verpont waren,

»wirkten ſtrenger, als alle Verordnungen bey Galgen
„und Rad, die noch nirgend die Anzahl der Verbrecher

vvermindert haben. Leib und Lebensſtrafen, und
Folter, ſind zuerſt experimenta in anima vili geweſen.

Vitas necisque poteſtatem ſibi vindiearunt primum in

plebeios ohſcuros (Aammian. Mareell. e. 23.) Nach—-

dem die Geldactie einerſeits, die nicht ſo anſchauend
ſicher und leichter transportabel iſt als die Landactie,

andrerſeits aber die Conſumtions- Vermogen- und
Kopfſteuern, die Gewahrten und Ungewahrten
zu ſehr vermiſcht haben, um jenen von dieſem immer

ſicher zu unterſcheiden; ſo kann man auf jenen hohen

Plan des Criminalrechts freylich nicht wieder zuruck

gehen: „Allein es verdient immer noch tiefe Bewun—

»derung, daß unſere rohen Vorfahren, die ſogenann—

vten Barbaren, einen ſolchen Plan erfunden, und ſich

edabey ſo lange glucklich erhalten haben, bis die chriſt—
vliche Religion“) die Geſetze, welche Moſes den zie—

 Nicht ſie, ſondern die romiſche Kleriſey. Wie
glucklich ſich die Englander dagegen verwahrt haben,
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uhenden Jſraeliten gegeben hatte, den erbgeſeſſenen

„Landeigenthumern, unter Begunſtigung jener Vermi

„ſchung der Geld- und Land-Actie, nach und nach auſf

„nothigte. Wie nothig iſt es aber nicht noch immer.
„dem Geſetzgeber einen machtigen Wink dahin zu ge—

„ben damit nicht, nach dem Rechte der Menſch—

„heit, alle Verbrecher, ohne Unterſchied ihrer Wah—
„rung, auf der Haut gepeitſcht, gebrandmarkt, und

agefoltert, oder auf die Schandbuhne geſtellet werden?«

(Moſers verm. Schr. S. 312).
Die Frage uber die Recht- oder Unrechtmaßig-

keit der Neger-Sklaverey, ſo wie aller Sklaverey und

Leibeigenſchaft uberhaupt, loßt ſich nunmehr von ſelbſt.

Sicher
daruber ſehe man Kuttners Beytrage zur Kenntniß

des Jnnern von England. Stuck XIIl, S. 214 u. f.
Aber um dieß thun zu konnen, muß man die Entſte
hung der Geſetze und Gewohnheiten ſtudirt haben;

wie ſchwer! Hingegen ein paar allgemeine Grundſatze

aufzuſtellen, und alles, was vorkommt, nach dieſen

aburtheln; wie leicht! Ein franzoſiſcher Volksrepra
ſentant und Legislator wird, bey der Jnſtallation,

nicht uber ſeine Kenntniſſe, ſondern uber ſeine
Empfindungen gepruft: Haß gegen das Konig-
thum und Anhanglichkeit an die Grundſatze der Frey

heit und Gleiehheit muß er beeidigen; ein Staarmatz

konnte mit Gluck ein ſolches Examen rigoraſum bt

ſtehen.
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Sicher hat man bey dieſen Einrichtungen ſich das Ver-

nunftrecht nicht zur Leuchte dienen laſſen; ſicher hat

man den Charakter der Menſchheit, den eines vernunft.

fahigen Geſchopfs, deſſen Pflicht es daher ſeyn muß,

die ihm von Gott verliehene Vernunft auszubilden,
nicht gehorig dabey in Obacht genommen. Sicher
ſollte man alſo dieſe Einrichtungen, der entwickelten
Vernumſt gemaß, nach und nach abandern. Nach

und nach und der entwickelten Vernunft gemaß,
ſage ich. Jenes folgt aus dieſem; ich brauche mich

alſo nur uber das letztere zu erklaren. So lange die
Vernunft im Menſchen ſchlaft, iſt er nichts weiter als

Maſchine. Alle Kinder, ſelbſt die Furſtlichen, wer—

den bis zur erwachten Vernunſt nicht anders als wie
Maſchinen behandelt. Man muß ihnen die Reinlich—

keit angewöhnen, denn mit ihnen daruber zu rai—

ſonniren, wurde zu nichts fuhren. Aber ſo wie die

Vernunft in ihnen erwacht, belehrt man ſie uber den

Rutzen, den ſie ſelbſt von der Reinlichkeit und allen

den Fertigkeiten haben, die man ihnen maſchinenmaßig

beygebracht hat; und dieſer auf mechaniſch gewordene
Handlungen ſich ſtutzende Unterricht bildet am zweck—

maßigſten die Vernunſt aus. Da ſie die Kraft
iſt, allen ubrigen Kraften im Menſchen die gehorige

Richtung zu geben, ſo muſſen dieſe ſchon in Thatigkeit

ſeyn, wenn jene ihr Amt ſoll verwalten konnen. Um

J
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zu urtheilen muß ein hinlanglicher Vorrath von Sen

ſationen im Gedachtniß bereit liegen. Religionsubun—

gen muſſen daher bey ganz rohen Volkern dem Unter

richt im Chriſtenthum vorangehen, in jedem Fall
aber ihm beygeſellt werden, um uns im Guten fertig

zu machen; denn die bloße Theorie bringt keine Fertig—

keit in irgend einer Kunſt hervor. Man predige die
Schandlichkeit des Sklavenhandels in Afrika, und

man wird ſo lange tauben Ohren predigen, ja wohl
gar in Gefahr kommen, todtgeſchlagen zu werden, als

die dortigen Sklavenverkaufer, bey ihrem Ueberfluß

an Menſchen, den das Clima begunſtigt, ſich nicht an
den Ackerbau und ſitzende Handthierungen gewohnt ha

ben. „Was ſollen wir denn mit unſern Kindern und

„Kriegsgefangenen machen?« wurden die alten Neger

ſagen. „Ernahren konnen wir ſie nicht. Damit un—

„ſerer nicht zu viele werden, fraßen wir ehedem einan—

„der ſelbſt. Wenn ihr die Menſchen da nicht wollt,
„ſo muſſen wir ſie todt ſchlagen. Elender kann es

„Keinem ergehen, als es uns ergeht.“ Die Ver—

»Jch ſage Unterricht im Chriſtenthum, nicht
unterricht in der Religion, weil keine Reli—
gion des Alterthums die Aufklarung der Vernunft,

ſondern jede blos ſittliche Bilbung, Ünterwurfigkeit

gegen machtigere Weſen, als der Menſch ſelbſt iſt,
beabſichtigte.
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ſetzung ſolcher Thiermenſchen in eine Lage, wo ſie dem

vernunftigen Menſchen nutzlich werden, und durch die

in ihnen ſelbſt oft die Vernunft erwacht, kann unmog—

lich an ſich ein Verbrechen ſeon. Wohl aber wird ſie
zum Verbrechen, wenn man den Neger gleich einem

fuhlloſen Klotz behandelt, die Entwickelung der Ver—

nunft in ihm hindert, und falls ſie ſich bey ihm ent
wickelt, ihn in der Folgezeit nicht dem gemaß behan—

delt. Das Namliche gilt, in vermindertem Grade,
von der Leibeigenſchaft. Als die Schreibekunſt noch
nicht erfunden war, mußte man ſich bey Abrechnungen

mit dem Kerbholz behelfen. War es aber nicht tho—

rigt, noch gegenwartig auf dieſe Art Rechnungsbucher

zu fuhren? Nur durch Waarentauſch, oder perſon—
liche Dienſtleiſtungen, konnte man, vor Erfindung der

Munze, ſich etwas rechtlicherweiſe verſchaffen. Der
Guthsherr, der einen Brodloſen aufnahm, ihn, ſein

Weib und ſeine Kinder kleidete und erhielt, hatte ſicher

ein naturliches Recht uber ſie zu gebieten; ſie wurden

ſein eigen. Hatten ſie ihm nicht alles, ſelbſt gewiſſer—

maßen das Leben, zu verdanken? Sobald aber ge—

munztes Geld in allgemeinen Umlauf kam, verander—

te ſich dieſes Verhaltniß um vieles, und gewann nach

und nach eine ganz andere Geſtalt. Wer nichts hat,
wird freylich, ſo lange die Welt ſteht, mit ſeiner Haut

bezahlen muſſen: aber wer Geld hat, der ſtrebt ſeine

c 2
J J
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Haut in Sicherheit zu bringen, und der Guthsherr,
um recht viel Geld fur ſeine Vergnugungen aufwenden

zu konnen, gar oft, ſeine Leibeignen uber menſchliche

Krafte anzuſtrengen; was ihm nicht in den Sinn kom

men konnte, als noch kein gemunztes Beld exiſtirte.

Aus der vaterlichen Beherrſchung wird eine tyranniſche

und die Leibeigenſchaft unertraglich. Nun muß man

ihr beſtimmte Grauzen ſetzen, um ſie mit der Vernunft

und den Sitten in Harmonie zu bringen“), und thate

vielleicht wohl fur Leibeigenthum kunftig Dienſt—
pflicht zu ſagrn. Worte ſind Handhaben der Be—
griffe, und daher von großer Wichtigkeit. Sobald

ein Wort ſeinen urſprunglichen Gehalt verloren hat,
ſo muß man es aus dem Sprachgebrauch verbannen,

wie man eine Munze einſchmilzt, die unſcheinbar oder

H Man ſehe Moſers Vorſchlage dazu in deſſen Patrio
tiſchen Phantaſien Th. 3, S. 236, und Th. 4, S.
321, 334; ſie ſind auf Landeskenntniß gegrundet
und alſo ausfuhrbar. Nur werden dergleichen Vor—
ſchlage, leider! zu oft uberhort, und dieß unterhalt

und vermehrt die Unzufriedenheit, die, bey vorfallen-
Jder Gelegenheit, in burgerliche Unruhen ausbricht,

welche freylich gewohnlich nur ubel arger machen,
die aber die Regierungen doch wahrlich bey Gott zu

verantworten haben, wenn ſie ihnen durch Ausglei—

chung der alten Sitten mit den neuern nicht vorzu—
bengen ſuchen.
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zu leicht geworden iſt. Welche Blutſtröme ſind zu
allen Zeiten uber mißverſtandene Worte gefloſſen! Die

erſte wohlthatige Folge der franzoſiſchen Revolution,

dunkt mich, iſt, daß der Konig von Sardinien alle
Feuda in Allodia verwandelt hat, ohne die Abhangig—

keit der Landbauer vom Guthsbeſitzer und dieſer vom

tandesherrn aufzuheben; denn dieß hieße das Weſen

des Staots vernichten. Kaufcontracte uber Landeigen
thum konnen naturlich, ohne Genehmigung der Lan—

desregierung, keine Gultigkeit haben, und Verleihun—

gen einzelner Grundſtucke nicht von den Bedingungen

willkuhrlich befreyt werden, unter denen ſie ſind ertheilt

worden. Aber zu was nutzt anitzt noch die Eintheilung

in Manner- und Weiberlehn, und die Benennung
von halben und ganzen Ritterpferden, nachdem die ſte—

henden Kriegsheere das Aufgebot der Ritterguthsbe—

ſitzer zur Landesvertheidigung auſſer Gebrauch gebracht

haben? Und warum konnten die Leibeignen, ſo fern
ſie Grundſtucke zur Bebauung inne haben, nicht kunf—

tig Erbpachter heiſſen, wodurch ſie an burgerlicher
Ehre gewonnen, ohne daß die Grundeigenthumer etwas

von ihren Gerechtſamen oder Einkommen verloren?
Wurde nicht vielfattigem Hader und Zwiſt durch ſolche

Namensveranderungen vorgebeugt? Wurde nicht das

Verhaltniß der Regenten und Regierten, der Obrig—
keiten und Unterthanen dadurch genauer beſtinumt, auch

c 3
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dem gemeinen Verſtande faßlicher? »Es iſt mit der
„Leibeigenſchaft beynah eben ſo, als mit dem Leib—

„zolle der Juden., Die Juden ſelbſt bewirkten
„ehemals im Mittelalter, daß ſie auf allen Heerſtraßen

„einen Leibjoll gaben, um bey ihren Handlungsreiſen

„ſicher fur ihr leben und ihre Guter zu ſeyn. Aber
„jetzt, bey ganz veranderten Umſtanden, iſt dor Leibzoll

»der Juden nichts als eine ſchimpfliche Erniedrigung
v»und eine unwurdige Gleichſetzung eines Menſchen mit

„einem Stucke Vieh oder einem Stucke Waare.

Da Frankreich die alteſte Monarchie in Europa

war, und ſeit ihrer Entſtehung, in einem Zeitraume
von vierzehn Jahrhunderten, ſo mannichfache Veran—
derungen erlitten hatte, ſo konnte es nicht anders ſeyn,

als daß in dieſem Staat mehr, als in irgend einem
andern, viele alte Einrichtungen mit den itzigen Sitten

und dem daraus hervorgehenden Sprachgebrauch im
auffallendſten Widerſpruch ſich befanden, und zu Miß-

deutungen, unvernunftigen Zumuthungen und Wider

ſetzlichkeit den vielfaltigſten Anlaß gaben. Der Gang

der Regierung wurde dadurch ſo erſchwert, daß er auf

dem Punkt war, ganz ſtille zu ſtehen. Von allen Sei

ten verlangte man daher eine Ausgleichung der Grund.
ſatze, eine Ebenung der Widerſpruche und Hinderniſſe,

kurz eine Reparatur des Staatsgebaudes. Niemand

9 Leben Juſtus Moſers von Friedrich Nicolai, S. 61.
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wunſchte ſie ſehnlicher als der Konig, der gutmuthige

Ludwig XVI, eines beſſern Schickſals werth, als uber

ein Volk zu herrſchen, das die Tempel Gottes zerſtor—

te, und bald darauf lacherlicherweiſe decretirte: Es

gabe einen Gott!“) Dieſem Volke ſtand das Recht

ca4
Jn der Schrift: „Die Franzoſen in Franken im Jahr

17 96, von Julius Soden, Reichsgrafen,« findet
man unter andern die ſchauderhafte Nachricht, daß
die gemeinen Soldaten des Abends im Lager Brand

wein in eine Schuſſel goſſen, ihn anzundeten, den

brennenden Brandewein das Hochſte Weſen nann—

ten, und um die Schuſſel herum tanzten, wie die

Kinder Jſraels ehemals um das goldene Kalb.
Die ihnen von den mitziehenden Weibern gebornen
Kinder wurden, unter Muſikbegleitung, an einen

Strom oder Fluß getragen, und hinein geworfen;

ohne Ruckſicht auf die der franzoſiſchen Conſtitution

vorgeſetzte Tafel der Menſchenrechte, unter denen
Anſpruch aufs Leben doch wohl oben an ſteht.

O waren doch die Franzoſen Katholiken geblieben!

Ein ſh hochſt ſinnliches Volk kann beſchwerliche Reli

gions-Uebungen, und einen Cultus, der durch ſeinen

KGlanz in Erſtaunen ſetzt, nicht entbehren, wenn es

nicht jahlings verwildern ſoll. Gleich einem muthigen

Roß, will der Franzos ſcharf gehalten ſeyn; die
Wvolle Lebenskraft in ihm treibt ihn ſonſt, alles um



XL BVorrebe.
zu, die Baubeſichtiger zu wahlen, und aus Unverſtand

ließ man 200 wahlen, Statt ihrer vordem nie viel
uber zoo bey gleichem Anlaß zuſammen gekommen

waren. Algs deſſen wurdige Stellvertreter fuhr dieſe
Horde mit der Leuchte, die dienen ſollte, die morſchen.

Stellen des Gebaudes aufzuſuchen, keck in jede morſche

Stelle hinein, die ihr zu Geſicht kam. Das ganze
Gebaude gerieth in Brand und verſchlang bis itzt alle,

die ihn zu verſchiedenen Zeiten dampfen wollten. Dem

neu zu errichtenden Gebaude ſollte die Leuchte zum
Fundament dienen; vermuthlich um es von Grund aus

zu illuminiren. Aber Waſſer, das man in einem ir
denen Gefaß uber eine brennende Lampe ſetzt, fommt

nicht zum Stehen, ſondern ins Kochen. Auch kam

die Volksmaſſe nicht in Ruhe, ſondern in Gahrung,
als man ihr ſagte: Alle Menſchen wurden mit Ver—

nunft geboren, und hatten alſo gleiche politiſche Rech-

te; anſtatt zu ſagen; alle Menſchen wurden mit Ver4

nunft-Fahigkeit geboren, die auszubilben Pflicht

ſich her zu verwuſten, wie jenes das Riemwerk zer

ſprengt, das beſtimmt iſt, es zu einem brauchbaren
Geſchopf zu machen. Seine großen Naturgaben

arten aus und erzeugen ſchreckliche Laſter, emporende

Thaten. Kein Volt bedarf fo ſehr, als das franzo
fiſche, einer poſitiven Religion und einer monarcht.
ſchen Regiepung.
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ben vernunftloſen Thieren, auf dieſe Erde gehe da—
her die politiſchen Anſtalten dieſe Ausbildung bey

einem jeden ſo viel moglich befordern, auf keine Weiſe
aber verhindern mußten.

So bald man die Menſchheit zum Vereini—
gungspunkt der burgerlichen Geſellſchaft annahm, ſolg.
te: daß jeder das Recht habe, zur Bildung der Geſetze

beyzutragen. Wir ſehen, daß der Abbe Gregoire
ſogar den Mulatten zuruſt: ſie hatten ein naturliches

Recht, ſich ſelbſt Geſetze zu geben. Es ſind viele ſchone

und erbauliche Stellen in ſeinem Sendſchreiben; nur
der Staatsmann iſt nicht darin zu finden. Der gute

conſtitutionelle neue: Biſchoff vergaß, daß gar
keine Geſetze nothig waren, wenn ein jeder ſich ſelbſt
das Geſetz ware;  welches der Apoſtel Paulus mit vol

lem Rechte von dem moraliſchen Menſchen verlangt,

keinesweges aber von dem Staatsburger.

c5
1) Wie diejenigen, die die Unſterblichkeit der Seele leug

Nnen, Freunde der Freyheit ſeyn können, iſt mir un
begreiflich, oder ſie mußten denn die moraliſche

Freyheit mit der phy ſiſchen, liberte und licenee
verwechſeln, und ſich einbilden, das wunſchenswur

digſte Gut fur den Menſchen ſey die Freyheit der wil

den Thiere.
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Widerſinnige Principien erzeugen widerſinnige

Handlungen. Herr La Fayette verkaufte ſeine Ne—

gerſklaven in Domingo wie Vieh, und hielt prachtige
Reden gegen den Sklavenhandel. So ließ ſich der

Freyheitsheld Kosciusko von ſeinen Bauern die Fuße
kuſſen eine Erniedrigung der Miuſchheit, die erſt

die preußiſche monarchiſche Regierung in Polen ab—

geſchaft hat. Dem Weltmann in dem ſchonen Luſt

ſpiel von Boiſſy gleich, der in ſeinem Hauſe ein Ty
rann und außer demſelben die perſonificirte Freund

lichkeit iſt, ſandte man das Mitleiden ubers Meer,
um in der Nahe die Beraubung der Geiſtlichkeit, die
Verbannung und Ermordung der Nachbarn, Verwand

ten und Obrigkeiten mit anzuſehn, ja daran Theil zu
nehmen ohne Gewiſſensbiße zu empfinden *v). Wir

lehrreich mußte eine Geſchichte der franzoſiſchen Revo

»Jch kann verſichern, daß dieß ſelbſt in kLeipzig geſcht-
hen iſt, als Kosciusko aus Paris zuruck kam und

nach Polen ging.

Man erzahlt: der Hund eines Convents-Mitglieds,
(ich glaube, es war Dubois Crance,) der ſo eben

fur den Tod des Konigs geſtimmt hatte, ſey von
einem ſeiner Collegen, der zu gleichem Zweck auf die

Fribune eilte, ſtark getreten worden. Entruſtet rief
jener: „Welche Unmenſchlich keit, ein armes
Thier ſo zu treten !er
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lution ſeyn, welche die Begebenheiten aus den ſie er—

zeugenden Grundſatzen entwickelte!“) Die Menge der

Vorfalle erſchwert eine ſolche Entwickelung. Leichter

war ſie bey dem Revolutionskrieg in Demingo: ſowohl

wegen der kleinern Anzahl der Vorfalle, als des mehr

zuſammen gedrangten Raumes; noch mehr aber, weil

die Grundſatze, welche die Vorfalle bewirkten, nicht
auf dem Boden von Domingo entſproßen, ſondern aus

einem entfernten Lande, durch Schriften, heruber ka—

men. Muſterhaft hat der Verfaſſer des gegenwarti—
gen Werkes dieſe Actenſtucke benutzt, um zu zeigen,

wie dieſe Schriften bey den namlichen Perſonen zu
verſchiedenen Zeiten verſchiedene Geſinnungen erzeug—

ten, und hieraus ihr inconſequentes Benehmen entſtand,

wodurch die Moralitat und der achte Begriff des Rechts

anch aus der Mitte der verſtanbigern Parthey entwich,

Wir haben wenigſtens bereits den Entwurf zu
viner ſolchen Geſchichte, von Herrn Prof. Eichhorn,

in der verwichnen Oſtermeſſe, erhalten. Der Plan

dieſer Ueberſicht der franzoſiſchen Revolution iſt mei—

ſterhaft angelegt, und die Hauptacten hat der Ver—

faſſer alle gekannt; nur nicht die Flugſchriften der
verſchiedenen Partheyhaupter, deren Vergleichung

noch das meiſte Licht in das Dunkel der Begebenhei—
ten wirft, welches aus der Jnconſequenz entſteht,

mit der die meiſten Urheber der Revolution (die Con

ſtitutionars) ſich betrugen.
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die in Augenblicken der Leidenſchaft ſich ſo vernunftlos

bewieß, als die Gegenparthey, bey der man keine Ver—

nunft erwartet. Gerade ſo ging es auch in Frankreich.

Der hohe Werth dieſer Geſchichte beſteht eben darin,

daß man in ihr den Geiſt der franzoſiſchen Revolution

wie in einem Brennſpiegel erblickt, concentrirt und um

ſo faßlicher fur Auge. Dieſes Buch verdiente alſo
gewiß eine deutſche Ueberſetzung; und daß ich den Le

ſern eine ſo vorzugliche, wie die gegenwartige iſt, zu

liefern im Stande bin, verdanke ich Herrn Hofrath
Heyne zu Gottingen, der einen durch die Franzoſen

aus Mainz verdrangten wurdigen jungen Gelehrten,

den Herrn D. W. Andrears) dazu vorſchlug und auf
munterte, dem wir ſchon eine ſo treffliche Ueberſetzung

der neueſten Schrift von Herrn Mounier: „Abolph,

noder Reſultate der allerſchmerzlichſten Erfahrung;«

verdanken. Ein Buch, das zum Unterricht der Ju
gend aus höhern Standen empfohlen zu werden ver

dient, und das gleichwohl die Cenſur in Prag nicht zu
verkaufen erlaubt. Wie muſſen ſich die Jacobiner uber

das Verſahren einer ſolchen Cenſur freuen!
Das engliſche Original des gegenwartigen Werks

beſteht aus einem ziemlich ſtarken Quartband: die Ue—

berſetzung liefere ich in zwey Abtheilungen, theils um

Er halt ſich jetzt zu Erfurt auf, und hat keine An
ſtellung.
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die erſte Halfte zur jetzigen Michaelismeſſe ausgeben

zu konnen; theils weil der zweyten ein Schreiben von

Herrn Malouet, der ſelbſt Beſitzungen in Domingo
hat, und die Rechte der Pflanzer, ſo geſchickt als red—

lich, in der conſtituirenden Nationalverſammlung ver—
theidigte, vielleicht auch der kurzlich, von dem beruhm.

ten Redner Vaublanc, im Rath der Funfhundert
abgeſtattete Bericht uber die gegenwartige Lage der
Dinge zu Domingo, falls ich ihn habhaſt werden kann,

beygefugt werden ſoll. Auf jeden Fall wird dieſer
Theil noch vor Ausgang des gegenwartigen Jahres er-

ſcheinen, da ich weiß, wie ungern der Leſer auf die

ziweyte Halfte eines ſolchen Werks lange wartet.

Leipzig im Auguſt 1797.

Dyk.
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Nachtrag zur Note S. XI.

Heil jedoch den wurdigen Mannern, welche im Sept. 1796

die Gemeinde der CheoPhilanthropen zu Paris ſtifteten;

ſ. Le Culte des Theophilanthropes ou adorateurs de Dieu

et Amis des Hommes; contenant leur Manuel et un Re-
eneil de Discours, Lectures, Hymnes. et Cantiques pour

toutes leurs fétes religieuſes et morales. Nur auf dieſe
Weiſe konnten die Pariſer wieder veranlaßt werden, die

Kirchen zu beſuchen; nur auf dieſe Weiſe religioſe Empfin
dungen von neuem in Frankreich geweckt werden. Daß

die Urheber dieſer Gottesverehrungen keine Feinde des Chri—
ſtenthums ſind, haben ſie dadurch bewieſen, daß ſie ſolche

nicht an den Decadefeſten, ſondern an den Sonntagen an—

geſetzt haben. Der Redner erſcheint auf dem Katheder
CRanzel) in einem langen weiſſen Talar, ſymbole de la

ſimplicite et de la purete des principes theophilanthropi-

ques. Der Altar wird mit Blumen und Fruchten nach
der Jahrszeit geſchmuckt. Wir Chriſten ſchmucken ihn mit
nachgemachten Kornahren und Weintrauben, den Lebens—

mitteln, die dem Menſchen geiſtige und korperliche Krafte

geben, daher ſie auch Chriſtus zum Symbol ſeiner Vereini—

gung mit den an ihm Hangenden brauchte. Aus einem der

Geſange der Pariſer Gottesverehrer und Menſchenfreundt

(denn dieß ſagt das Wort CheoPhilantbrop) habe ich
eine Strophe auf die Ruckſeite des Titelblattes ſetzen laſſen,

zpelche den Empfindungen gemaß iſt, die den Verfaſſer des

4



Vorrede. XLVII
gegenwartigen Werks beſeelten. Hier iſt noch eine Stro—

phe aus einer Hymne an Gott, die jeder Chriſt gewiß

gern mit ſingt:
Der Vorſanger.

Soutiens le faible qu'on opprime;
Fais triompher la verité;

Pardonne, en punissant le crime,
Aux erreurs de Phumanite.

Donne aux magiſtrats la ſagesse,

Le doux repos à la vieilleſſe,
An jeune age, les bonnes, moeurs.

Die Gemeinde.

Entretiens le reſpect des peres,

La concorde parmi les frères,

Et ton culte dans tous les coeurs.
Die Einrichtung der Hymnen und Geſange, ſo wie des
ganzen Gottesdienſtes, hat viel Aehnliches mit der Liturgie

der BruderGemeinden; ·nur daß dieſe alles auf Chriſtum

als Verſohners des Menſchengeſchlechts mit Gott, die

Theo-Philanthropen alles auf die in der Schopfung ſich
außernde gottliche Kraft beziehen; eine allerdings etwas

einſeitige Anſicht, weil die goöttliche Weltregierung und

die Beſchaffenheit der menſchlichen Natur zu wenig in Be

tracht dabeyn kommt. Die Anſicht der Herrnhuther iſt in—

deß nicht minder einſeitig, und nur aus der Vereinigung
beyder Anſichten eine Religionsubung zu bewerkſtelligen, die
den Niedrigen wie den Hohen, die Jugend wie das Alter

zur Beſſerung antreibt und im Guten ſtarkt. Wie leicht
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kann aber aus dem Cultus der Theo-Philanthropen fin ge—
reinigter Katholicismus, oder vielmehr ein Chriſtenthum

der fruhern Jahrhunderte, in ſeiner ganzen Lauterkeit und

veredelt, hervorgehen! Die Urheber der Theo-Philanthropie

urtheilten ſehr richtig, daß man herrſchende Geſinnungen nicht

ſowohl beſtreiten, als in ſie hineingehen muß, um ſich zum

Meiſter uber dieſelben zu machen. JIhre Auszuge aus der
Bibel, wenn ſchon blos von moraliſchen Stellen, zeigen

ſattfam, daß ſie die heil. Schrift ſchatzen. Bequemte ſich

Chriſtus nicht auch nach der herrſchenden Denkart ſeiner

Zeit unter den. Jſraeliten, und ward doch iht Herr und
Meiſter?

 aÊeetttt.neet 44cAit uht— irngtan„Das ganze Gebqudẽ gerieiſhi Brandi unb ver

nit. 2u  c uii annↄſchlang bis jetzt glle, die ihn zu verſchiedenen Zeiten

z dampfen wollten. ec (S. xLj
»nSo erklare ich mir auch die neue Revolution vom

aten Sept. 1797 zu Gunſten vei Motder kudwigs XVI.

124Eine Anklage. gegen die behden ausgeſtoßeuen Directoren

N dtiit.hat man noch gar nicht vorgebracht; uud die gegen piche

gru beruht auf einer zu Veuebig borgefalltuen ·unterrebung

des bekannten Projeltmachers Vionigẽ ulatd! her ioch im

titit, n t.Jahr 1792 allen Paechaůauen Danton g zu Paris bey—

nnunusewohnte, und 1794 aus Eugland wegen ungeſtumer Geid—

Ulfoderung zu ſchimariſchen Planen benwiefen warde) mit

einem eben ſo ubel beruchtigten Intriguenmacher, bem.

Grafen d'ntraigues, der 1789 zu denſenlgen Ndelicheit
in der Nationalverſammlung gehorte, welche eigeutlich dio

ll
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Revolution einleiteten. Ueberdieß ſind alle bis jetzt fur
den Beweiß einer royaliſtiſchen Verſchworung beygebrachte

Papiere aus einer Zeit, als noch kein Menſch der neuen
Conſtitution geſchworen hatte, und man eben damit um—

ging, ſie zu verfertigen, alſo jeder das Recht hatte, ſeme

Gedanken uber die fur Frankreich ſchicklichſte wo moglich

geltend zu machen. Nur dann waren die, ohne Verhor,
ohne gerichtlichen Urtheilsſpruch, von Legislatoren, die nur
befugt waren, eine Anklage zu verordnen, zur Deportation

nach Madagaſcar, d. h. zum Tode verurthellten 54 Volks—

reprafentanten ſtrafbar, wenn ſie die beſchworene Conſtitu

tion im Auguſt 1797 gewaltthatiger Weiſe umzu—
werfen conſpirirt hatten. Wollten ile ſolche aber nur im

Wege Rechtens, durch die Legislatur ſelbſt, modificiren,

ſo ſind ſie wenigſtens keine Staatsverbrecher, hatten ſie
auch geirrt. Wer mag die Mangel der neüen franzoſiſchen

Conſtitution laugnen, der ſie gepruft hat? (Man ſehe dar—

über den dritten Band von Neckers neueſtem Werk De la

Revolution francaiſe, und Lezay's Prufung der pentarchi
ſchen Staatsverfaſſung Frankreichs im Anhange der deut
ſchen Ueberſetzung von Mouniers Adolph.) Sind dieſe

Mangel nicht auch ſchon dadurch erwieſen, daß ohne will—
kuhrliche Verhaftungen und Gutereinziehung, ohue milita

riſche Juſtizcommiſſionen und betrugeriſches Papiergeld,
dhne Deportationen oder Hinrichtungen in Maſſe, die neue

Verfaſſung Frankreichs, nach dem eignen Zeugniſſe ihrer
Stifter, ſich nicht erhalten kann? Jch glaube es ſehr gern,

daß Pichegru im Auguſt 1795, mit allen rechtlichen Leuten,

d
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den Wunſch. hegte, die Monarchie (mit den der Vernunft und

den Zeitunſtanden gemaßen Abanderungen verſteht ſich,)
wieder hergeſtellt zu ſehn; damit Frankreich nicht eine Rau—

ber-Republik werde: aber ſicher hat:er ulcht, vertinigt mit

den Oeſterreichern, auf Paris losgehen wollen. Man laßt
ihm ſagen: er wolle nicht den dritten Band zu La Fayettes
und Dumouriez Schickfal liefern; und doch ſoll er knechtiſch

in Dumourietz Fußtapfen haben treten wollen? Es ſoll ihm
nicht eingefallen ſeyn, daß Dumouriez dadurch die. Achtung
feines Heers einbüßte, daß er ſich iu Verbindunigen mit De

ſterreich einließ? Wer mag ſo etwas fur wahr halten! Die

Furcht, dieſe Mutter der Verlaumdung und Grauſamkeit,

der Bucherſcheu und Religionsverfolgungen von jeher,
hat alleln uuch bie Begebuntheictinkdeg n Septehibers
zu Paris hervorgebrachi;, nie .wird ſie. die Morder
Ludwigs XVI verlaſſen, immer werden dieſe daher Ty—

rannen ſeyn. Kann das Wohl des Vaterlandes Leuten
am Hergen liegen, die durch Configcation reich grworden
ſind? deren Haude von Blut triefen, unb die jehen heor.
gen nicht anders, als im Angſtſchweiß des Verbrechens ge—

badet, erwachen konnen? Welcher redliche Mann, hlithe
ihm keine andere Wahl, wollte nicht uttgl ilt Pamolues,
Paſtoret, Pichegr, Baribelemy qnßrda A Paupe,
Lacretelle und Camille Jordan, nach Madagaſear wan

dern, als mit jenen Menſchen, init Tallien und Conſorten,

J 4 pν5 v
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Geſchichte

des Revolutionskrieges zu St. Domingo.

Erſtes Kapitetl.
Politiſche Verfaſſung von St. Domingo vor dem

Jahr 1789.

eIlD
Nie Bewohner. des franzoſiſchen Anthells von St. Do
e

Mings beſtanden, wie alle Bewohner der weſtindi—
ſchhen Znſeln uberhaupt, aus dreh Klaſſen: erſtens aus
ganz Weiſſen; zweytens, aus farbigten Leuten und freyen

Schwarzen; drittens, aus Negerſklaven. Farbigte
Leute nennt man, zu Folge eines ganz unrichtigen Sprach
gebrauchs)hiejenige Menſchenklaſſe, welche durch die Be

gattung ber Wiiſſen mit den Schwarzen hervorgebracht

wird. Der achte Abkommling, welchen ein ganz Weiſſer

mit einer Negerin erzeugt, wird eigentlich ein Mulatte

genannt. Nach und nach aber entſtehen aus der ſpatern
Vermiſchung dieſer Leute verſchiedene Spielarten. Einige
derſelben werden den Weiſſen ſo ahnlich, daß man ſie faſt

1,
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nicht mehr von ihnen unterſcheiden kann; andere hingegen

ſinken immer tiefer zu den Schwarzen herab. Alle dieſe

Leute pflegte man zu St. Domingo Sang melces oder
Gens de couleur zu nennen; im gemeinen Leben aber legte

man ihnen den Collectivnamen Mulatten bey. Jhre
Anzahl iſt im Verhaltniß gegen die Weiſſen ungleich gröſſer

in den franzoſiſchen Jnſeln, als in jenen, welche Großbrit
tannien zugehoren. Der Grund hievon liegt meines Er—

achtens in den Nationalſitten, welche dort mehr Aus—
ſchweifungen unter den Eheleuten veranlaſſen, wie hier.

Jn Jamaica verhielten ſich die Weiſſen gegen die Schwar
zen wie drey zu eins. Jn St. Domingo zahlte man drey

ßig tauſend Weiſſe, und vier und zwanzig tauſend Mulat—

ten. Dieſe letztern konnten vler tauſend ſiebenhundert
Combattanten ins Feld ſtellen, und waren folglich, als ein

kur ſich beſtehendes, von Gemeingeiſt beſeeltes Volk
betrachtet, ſehr furchtbar. Von dem politiſchen Verfah

ren, welches man zu St. Domingo gegen dieſe ungluckliche

Menſchenklaſſe zu beobachten fun gut fand, wirde ich ſo—

gleich reden; nur ſcheint es mir nothig, vorerſt einen kur—

zen Abriß von der Art und Weiſe zu entwerfen, wodurch
man dieſe Colonie uberhaupt, vor dem Jahr 1789, von

Eeiten des Mutterlandes in der Unterwurfigkeit zu erhal.
ten ſuchte.

Die oberſte Staatsgewalt ruhete in den Handen ei
nes Generalgouverneurs und noch eines andern Beamten,

welcher der Jntendant hieß. Beyde wurden unmittelbar
vom Konige, jedoch auf vorgangige Empfehlung des See
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miniſters ernannt, und bekleideten ihre Stellen gewohnlich

drey Jahre. Jn manchen Fallen konnte keiner ohne Bey—

ſtimmung ſeines Collegen von ſeiner Gewalt Gebrauch ma—

chen; in andern hingegen handelte jeder nach ſeiner eige—

nen Vorſchrift. und Autoritat.
Wenn ſie in ihren Geſchaften mit wechſelſeitiger Ue—

bereinſtimmung zu Werke giengen, ſo war ihre Macht ohne
Granzen, und erſtreckte ſich uber alle Theile der Colonial—

verfaſſung, bis auf den kleinſten Zweig der Finanzverwal—
tung und Staatswirthſchaft. Sie ließen Geſetze und Ver—

ordnungen ergehen, vergaben alle erledigte Bedienungen,

und vertheilten die Landereyen der Krone nach ihrem Gut—
dunken. Einer wie der andere fuhrte den Vorſitz in den

hochſten Landescollegien oder Gerichtshofen letzter Jnſtanz,

und wenn daſelbſt eine Stelle durch den Tod oder Ab—
gang eines Mitgliedes erledigt wurde, ſo waren ſie es,

welche dieſelbe von neuem beſetzten. Gegen den Mißbrauch

dieſer ſo ausgebreiteten und ganz außerordentlichen Macht
tkonnte ſich das Volk weder Hulfe noch Beyſtand verſpre—

chen. Zum Gluck fur daſſelbe ſtimmten der Gouverneur
und Jntendant nur ſelten mit einander uberein, wenn es
darauf ankam zu Vollſtreckung ihrer beyderſeitigen Gewalt

gemeinſchaftliche Sache zu machen. Dieſe verlor daher

vieles von ihrem Einfluß, und die immerwahrenden Zwi—

ſtigkeiten zwiſchen beyden rivaliſirenden Partheyen gewahr

ten dem Unterthan eine gewiſſe Art von Sicherheit. Jn
allen ſolchen Fallen behielt jedoch die Autoritat des Gene—

ralgouverneurs immer das Uehergewicht. Er war in der

Aa
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That ein unumſchrankter Herr, deſſen Wille die Stelle des

Geſetzes vertrat. Er hatte das Recht, einen jeden Colo—

niſten, der ſich etwas zu Schulden kommen ließ, das aus—

ſchließlicher Weiſe vor ſeinen Richterſtuhl gehorte, ins Ge—
fangniß werfen zu laſſen; und da ihm zugleich das Ober—

commando der Land- und See-Macht anvertraut war, ſo
fehlte es ihm auch nicht an Mitteln ſeine Autoritat geltend

zu machen, wenn und ſo oft es ihm beliebte. Jm Gegen
theil wurde kein Verhaftsbefehl, von wem er auch immer

ertheilt ſeyn mochte, ohne des Gouverneurs ausdruckliche,

Genehmigung fur gultig erkannt. Mithin hieng es blos von
ſeiner Willkühr ab, den Lauf der Gerechtigkeit zu hemmen,
und ſich die ſammtlichen Juſtizſtellen, welche die Civil- und

Criminal Sachen/ abzuthun hatten;, eben ſo unterwurfig

zu machen wie ſeine Sklaven.

Die Amtsverrichtungen des Jntendanten betrafen in—

ſonderheit die Regulirung der Staatseinkunfte und die Fi—
nanzverwaltung der Colonie. Alle diejenigen, welche Steu—

ern und Abgaben zu erheben und einzuliefern hatten, ſtan-

den unter ſeiner Aufſicht und Controle. Er approbirte
ihre Rechnungen, verwarf ſie, oder ſah dieſen Leuten durch
die Finger, je nachdem er es fur gut fand. Dieſer nam

liche Jntendant hatte das ausſchließliche Recht, uber die

Verhwendung aller herrſchaftlichen Gelder zu disponiren.
Sein Poſten ſetzte ihn daher Verſuchungen aus, die ſelbſt

den tugendhafteſten Mann verblenden konnten. Auch ſah

er ſich hierdurch in Stand geſetzt, alle Hinderniſſe, die ſei—
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nen Entwurfen von andern in den Weg gelegt wurden,
durch Beſtechungsmittel bey Seite zu ſchaffen.

Damit die, Juſtizpflege deſto beſſer gehandhabt und
die Erhebung der Einkunfte erleichtert werden mochte, hatte

man die ganze Colonie in drey Provinzen eingetheilt. Sie

wurde, nach der Beſchaffenheit ihrer Lage, die nordliche,

weſtliche und ſudliche genannt. Jn jeder dieſer Provinzen

war ein deputirter Gouverneur oder Unterbefehlshaber an—

geſtellt; auch hattet man in der einen wie in der andern
ſubordinirte Gerichtshofe errichtet, welche ſowohl die Civil—

als Eriminal- Gerichtsbarkeit ausubten. Der oberſten
Juſtizſtellen, an die man von jenen appelliren konnte, wa—

ren zwey; nemlich eine zu Cap Franzois fur die nordliche

Provinz, die andere zu Port au Prince fur die weſtliche
und ſudliche. Sie beſtanden aus dem Generalgouverneur,

dem Jntendanten, den Lieutenants du Roi, einem Pra—

A 3
Die jedesmalige Vertheilung oder Mobifizirung der
Steuern und Abgaben beruhte lediglich auf der Will—
kuhr eines Conſeil, das aus dem Generalgouverneur,
dem Jntendanten, den Praſidenten der Provinzialge

richte, dem Generaladvocaten, dem Commiſſaire Or
donnateur der Flotte und den Oberbefehlshabern der
Miliz beſtand. Dieß Conſeil prangte zwar mit dem

Titel Colonialverſammlung, die Coloniſten aber
hatten nicht einen einzigen Delegirten darin.

Dieſe Lieutenants du Roĩ -waren wirtliche Offiziere,
denen gewiſſe Stadte zu ihrem Aufenthalte angewieſen

ywurden, und die den Nang als Obriſten hatten. Auſ—
ſerdem waren auch in jeder Stadt Majors und Adju
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ſidenten und zwolf Rathen, vier Gerichtsaſſeſſoren, dem
Generaladvocaten und Regiſtuator.  Jn dieſen oberſten
Juſtizſtellen wurden die Edicte des Gouverneurs und des

Jntendanten auf eben die Art regiſtrirt, wie jene des Kö—

nigs in den franzoſiſchen Parlamenten. Eine beſondere, ans

ſieben Perſonen beſtehende Commitee, beſchaftigte ſich bloß

mit Appellationsſachen. Gewohnlich aber bedurfte es nur
eines Winks von Seiten des Gouverneurs, um ihren Un—

terſuchungen Einhalt zu thun; denn alle dieſe Leute ſchmieg-

ten ſich nicht nur wie Sklaven unter das Joch der voll—

ſtreckenden Gewalt, ſondern man beſchuldigte ſie ſogar
(mit welchem Rechte, laſſe ich dahin geſtellt) daß ſie Ge—
ſchenke nahmen, und ſich ohne alle Scheu und Schaam
beſtechen ließen. Judeß blieb noch immer der Weg offen,

von ihrer Entſcheidung in letzter Jnſtanz an den Konig zu

appelliren; und ich muß zu Steuer der Wahrheit bekennen,

daß auf dergleichen Appellationen jederzeit erfolgte, was

Recht und Gerechtigkeit mit ſich brachte.

tanten angeſtellt. Alle dieſe Offiziere waren von der

CivilObrigkeit ganz unabhangig und erkannten ſonſt nie
mand fur ihren Obern, als, nur den Generalgouverneur,
welcher ſie nach ſeinem Gutdunken verabſchiedete. Einer

von dieſen Gouverneuren (der Prinz von Nohan)
ſchickte ſie ſamt und ſonders als Staatsgefangene nach

KFrantkreich. Man verhaftete ſie auf ihren Gerichts
haltereyen,' legte ſie in Feſſeln, und transportirte ſie
geradewegs nach Paris, wo ſie ziemlich lange in der
Baſtille ſitzen mußten, ehe ſie verhort wurden.

D Jm Jahr 1787 wurden dieſe beyden oberſten Juſtiz
ſtellen in e in e zuſammen geſchmolzen, die ihre Sitzun



Erſtes Kapitel. 7
Die Anzahl der in der Colonie befindlichen koniglichen

Truppen betrug gewohnlich zwey bis drey tauſend Mann.

Hiernachſt aber mußte jedes von den ein und funfzig
Kirchſpielen, welche zuſammen genommen die Colonie aus—

machten, wenigſtens eine wo nicht ein paar Compagnien

weiſſe Miliz, eine Compagnie Mulatten, und eine Com
pagnie freye Schwarzen ſtellen. Alle Offiziere, ſowohl

bey den regulairen Truppen als bey der Miliz, erhielten

ihre Beſtallungen proviſoriſch vom Generalgouverneur,
und wurden ſodann vom Konig beſtatigt; die Miliz aber
bekam gar keine Löhnung, ſondern mußte ſich ſelbſt unter

halten.
Aus dieſer allgemeinen Ueberſicht erhellet, daß die

Ruhe und Zufriedenheit der Einwohner zu St. Domingo
großentheils von den perſonlichen Eigenſchaften und natur—

kichen Anlagen des Generalgouverneurs abhing, der alle—
mal aus der-Armee gewahlt wurde. Zu gleicher Zeit muff

an offenherzig geſtehen, daß die liberale und gebildetert

dgDenkart, wodurch ſich das Militar ſeit den letztverfloſſenen

44
gen zu Port au Prince hielt. Hier war der ga
wohnliche Aufenthalt des Gouvernements in Friedenszei

ten. So bhald aber ein Krieg ausbrach, begab ſich der
„Generalgouverneur nach Cap Franzois. Die wahre,

obgleich verdeckte Urſache, warum man die oberwahnten

Gtellen mit einander vereinbarte, war dieſe, daß man
von einer allein, bey Regiſtrirung der Edicte und Ver
ordnungen, mehr Nachgiebigkeit erwartete, als von dey

den zugleich.
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Jahren bey allen Nationen Europens ſo vortheilhaft

auszeichnet, allerdings auf die Staatsverwaltung der
franzoſiſchen Colonien einen entſchiebenen Einfluß hatte.
Eben ſo wenig kann man in Abrede ſtellen, daß das An—

ſehen, zu welchem der Handelsſtand, ſeitdem ſich die Vor—

urtheile unter den Menſchen verminderten, ſo gar in Frank—

reich allmahlig emporſtieg, den reichen und wohlhabenden
Pflanzern ſelbſt bey den vornehmſten Perfonen einen Grad

von Achtung erwarb, der ehedem nur ſolchen Leuten zu
Theil wurde, die von adelicher Geburt waren und mach

tige Verwandten hatten. Dieſer namliche Vortheil erſtreckte

ſich ſogar bis auf die Weiſſen geringern Standes; theils

deswegen, wieil ſelbſt die Ratur dafur geſorgt hatte zwi—
ſchen ihnen und den Schwarzen einenſehr weſentlichen und

ganz unverkennbaren Unterſchied zu machen; theils aber

auch darum, weil jene Volksklaſſe ſehr uberzeugt war, daß
ſie in einem Lande, wo zwiſchen den Schwarzen und Weiſ—

ſen ein ſehr ungleiches Verhaltniß ſtatt fand, nur ſo lange

mit Sicherheit leben konnten, als ſie zu ihrer Vertheidigung

unter ſich insgeſamt gemeinſchaftliche Sache machten.

Einige Philoſophen haben ſich zwar einfallen laſſen
den Satz zu behaupten, die Farbe allein ſey keinesweges

zureichend, der einen Menſchenrace uber die audere, wie zum

Beyſpiel dem Europaer uber den Afrikaner, eine gewiſſe
naturliche Superioritat zu verſchaffen; dieß heißt aber ver—

gebliche Worte machen und in den Wind reden. Jn ganz

Weſtindien wird man keine einzige Jnſel antreffen, deren

Bewohner nicht die Farbe, bis auf einige unerhebliche

J
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Ausnahmen, als das charakteriſtiſche Kennzeichen der Frey
heit oder der Sklaverey betrachten ſollten. So lange ſich

demnach die eine Menſchenrace im ausſchließlichen Beſitze

der Freyheit befindet, die andere hingegen im Stande der

Sbklaverey lebt, ſo lange wird. man auch mit der Farbe,

woran man den Sklaven erkennt, eine gewiſſe Jdee von
Verachtung und Herabwurdigung verbinden, und dieſe

1 wiird ſich auf alles erſtrecken, was mit ihr einige Verwand—

9 Vorurtheil ſelbſt unter den cultivirteſten und aufgeklarte—
12 ſcchaft oder Aehnlichkeit hat. Findet doch ein ahnliches

ſten Völkern Europens ſtatt. So ſehr es einem jeden,
v

der von geringer Herkunft iſt, und arme Verwandten hat,

1J
ur Ehre gereicht, wenn er ſich durch ſeine Thatigkeit und

Tugend emporſchwingt, ſo ſelten iſt der Fall, daß derglei—
chen Leute Vergnugen daruber bezeugen, wenn man ſie an

ein Verdienſt dieſer Art erinnert. Gemeiniglich wird man
bemerken, daß ſie der Gedanko, von niedrigem Stande

ſeyn, gewiſſermaßen demuthigt. Vernunftigerweiſe laßt
ſich hieraus nichts anders ſchließen, als daß ihre Herkunft

und Geburt, wo nicht gerade die namliche, doch gewiß eine

i
ahnliche Wirkung hervorbringen wurde, wie in Weſtindien

die Verſchiedenheit der Farbe, wenn anders die Natur fur
gut befunden hatte, ihnen auf die Stirn zu ſchreiben von

wem ſie entſproſſen ſind. Jch fuhre dieß keinesweges in

der Abſicht an, das Verfahren, welches die Weiſſen zu St.

Domingo gegen die farbigten Leute beobachteten, zu ent—
ſchuldigen, ſondern will ſolches nur einigermaßen hierdurch

erflaren. Letztere wurden dort freylich weit ſchlimmer be

a5
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handelt als andere ihres Gleichen in den brittiſchen Colo—

nien, und ich wußte weder Vernunftgrunde noch Bey—
ſpiele anzufuhren, wodurch ſich dieß rechtfertigen ließe.

Die Lage dieſer Leute war ſogar in manchem Betracht

viel entehrender und druckender, als jene der Negerſklaven
in irgend einem Theile Weſtindiens. Die Neger hatten ins-
geſamt Herren, welchen darau gelegen ſeyn mußte, fur ihre

Erhaltung zu ſorgen; auch fanden ſie nicht ſelten in dieſen

namlichen Herren ſehr thatige Beſchutzer und Frennde.

Ganz anders verhielt es ſich aber mit den freyen farbigten

Leuten.  Sie waren zwar nicht dem Deominium einzelner

Perſonen unterworfen, man betrachtete ſie aber als Eigen

thum des Staates, und als ſolches waren ſje der Willkuhr
und Tyranney aller derer uberlaſſen, welche die Verſchie

denheit der Geburt zufalliger Weiſe zu ihren Gebietern mach

te. So bald ſie ein gewiſſes Alter erreicht hatten, mußton

ſie drey Jahre lang unter einem Militarcorps dienen, das

man die Marechauſſee nannte.“) Nach Verlauf bieſer
Zeit burdete man ihnen, wahrend eines großen Theils vom

v) Es beſtand aus verſchiedenen Compagnien Fußganger,
deren man ſich als Scharfſchutzen gegen die Maronen
oder entlaufenen Sklaven bediente, welche ſich in den
Waldern verkrochen. Jn der Folge wurde dieß Corps
weislich wieder aufgehoben, und die Mannſchaft verab

ſchiebet. Man hatte namlich bemerkt, daß der gemein
ſchaftliche Dienſt der Mulatten zugleich auch das Ge
fuhl eines gemeinſchaftlichen Jntereſſe und der gemein

ſchaftlichen Starke in ihnen rege machte, welches ſehr
gefahrliche Folgen befurchten ließ.

i
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vom Jahre, die ſogenannten Corvees auf; eine Art von
Srohndienſt, die mit unertraglichen Beſchwerden verbunden

war, und darin beſtand, daß ſie die Heerſtraßen ausbeſſern

mußten. Hiernachſt ſteckte man ſie unter die Miliz der
Provinz oder des Diſtricts, wozu ſie gehorten, und zwang
ſie, entweder zu Pferd oder zu Fuß, je nachdem es dem

commandirenden Offizier beliebte, Soldatendienſte zu thun.
Sie bekamen nicht nur weder Sold noch eine andere Art

von Entſchadigung, ſondern mußten ſich ſogar fur ihr ei—

gen Geld mit Waffen, Munition und allen benoöthigten
Montirungsſtucken verſorgen. Man ſtellte mit ihnen of
tere Waffenubungen an, und ſowohl die Lieutenants du

Roi, als auch die Majors und Adjutanten, erlaubten ſich
bey dergleichen Gelegenheiten eine Strenge gegen dieſe be—

dauernswurdigen Leute, die zuletzt in die ſchandlichſte Bar—
barey ausartete.

Zu Folge eines geſetzlichen Verbotes konnten ſie kein
offentliches Amt, keine Bedienung, kurz nicht die allerun—

bedeutendſte Stelle bekleiden; ja ſie durften nicht einmal

von ſolchen Kenntniſſen Gebrauch machen, deren Erwer—

bung irgend eine Art von liberaler Erziehung nothwendig

vorausſetzt. Alle Militairſtellen, ſowohl bey der Flotte,
als bey der Landarmee, alle Facher der Rechtsgelehrſam—

keit, Arzneywiſſenſchaft und Gottesgelahrtheit, waren ein

zig und allein fur die Weiſſen beſtimmt. Ein Mulatte
konnte weder Prieſter, noch Advocat, noch Arzt, noch

Chirurgus, noch Apotheker, ja nicht einmal Schulmeiſter

werden. Jm brittiſchen Weſtindien pflegt man nur bis
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in das dritte Glied auf die Verſchiedenheit der Farbe Ruck—

ſicht zu nehmen; in St. Domingo aber exiſtirte weder Ge—
ſetz noch Herkommen, vermoge deſſen je einem Afrikaner

die Privilegien eines Weiſſen zu Theil werden konnten,
Wwæenn er auch noch ſo ſpater Abkunft war. Die Schmach,

welche auf dem Geblut haftete, war unvertilgbar, und er—
J

ſtreckte ſich bis auf die fernſte Nachkommenſchaft. Eiuem

Weiſſen, der nur das mindeſte Ehrgefuhl hatte, konnte es

daher gar nicht einfallen, ſich mit einer Negerin oder Mu—

lattin zu verheirathen, denn ein Schritt dieſer Art wurde

ihn ſogleich mit Schimpf und Schande uberhauft und
auf ſeine ganze Lebenszeit unglucklich gemacht haben.

Unter dem Druck dieſer mannigfaltigen Leiden ließ
man den unglucklichen Mulatten nicht einmal den letzten
Troſt der Bedrangten, die Hoffnung; denn die Gerichts—

hofe waren von eben den Vorurtheilen gegen ſie eingenom—

men, wie das Volk, und erhielten das hergebrachte Syſtem
in fortdauernder Kraft und Wirkſamkeit. Ereignete ſich

der Fall, (er war aber ſelten genug,) daß ein farbigter
Mann einen Weiſſen verklagte, ſo hatte er gewiß von
großem Bluck zu ſagen, wenn ſein Gegner deswegen zur
Verantwortung gezogen wurde; die Weiſſen aber erlang—

ten immer die prompteſte und ſtracklichſte Juſtiz gegen die

Mulatten. Damit der Unterſchied zwiſchen dieſen beyden
Menſchenklaſſen noch ſtarker in die Augen fallen mochte,

verordnete das Geſetz, daß jedem Mulatten, der ſich an
einem Weiſſen, wes Standes er auch immer ſeyn mochte,

vergreifen wurde, die rechte Hand abgehauen werden ſollte;
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ein Weiſſer hingegen, der ſich des namlichen Vergehens ge—

gen einen Mulatten ſchuldig machte, kam mit einer ganz
geringen Geldſtrafe davon.

Dagnit man jedoch vor dieſer graßlichen Beſchreibung
nicht allzuſehr erſchreckke, muß ich noch der Wahrheit ge—

maß die Nachricht beyfugen, daß die Strenge der Geſetze
durch die ſanftern Sitten der Einwohner von St. Domin

go gemildert wurde. So hatte zum. Beyſpiel die Vorſtel—
lung des allgemeinen Abſcheues, welchen die wirkliche Voll—

ſtreckung der Strafe nach ſich ziehen wurde, die wohltha
tige Folge, daß es in Anſehung des oberwahnten Geſetzes

bey dem todten Buchſtaben blieb. Es verhielt ſich damit
eben ſo, wie bey den Ramern mit den Geſetzen der zwolf

Tafeln, kraft deren jeder Hausvater berechtigt war, ſeine

leiblichen Kinder am Leben zu ſtrafen. Das Geſſetz blieb

zwar wie es war, die Sitten aber geſtatteten nicht, daß
man von dieſer midernaturlichen und verhaßten Gewalt

Gebrauch machte.

Allein der Hauptumſtand, welcher am meiſten dazu
beytrug den farbigten Leuten zu St Domingo Schutz und
Gicherheit zu verſchaffen, war dieſer, daß ſie das Recht

hatten, ſo viel Eigenthum zu erwerben und zu beſitzen, als

ſie nur immer zuſammenbringen konnten. Einige von ih—

nen waren außerordentlich reich, und der Einfluß des Gel—
des wirkte in der dortigen Colonie mit ſolcher Macht, daß
ſogar manches angeſehene Mitglied des Gouvernements

ſich kein Gewiſſen daraus machte, ganz in geheim von die—

ſen Leuten eine Penſion anzunehmen. Jeder Mulatte,

ü
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welcher das Gluck hatte, die Beſtechbarkeit ſeiner Obern

auf dieſe Art zu benutzen, konnte nunmehr in Ruckſicht
ſeiner perſonlichen Sicherheit ſo ziemlich außer Sorgen
ſeyn, obgleich dieſer namliche Umſtand nur um.ſo mehr da—

zu beytrug, daß die Weiſſen geringern Standes ihren Haß

und Neid gegen ihn verdoppelten.

Nachſt den Mulatten machten die Negern in den fran—

zoſiſchen Jnſeln die niedrigſte Volksklaſſe aus. Jm Jahr
1789 zahlte man deren in St. Domingo nicht weniger
als viermal hundert und achtzig tauſend. Zum Behuf

dieſer Volksklaſſe ließ Ludwig der Vierzebnte im Jahr
1685 das beruhnite Edict, oder Reglement ergehen, wel

ches unter dem Namen des Code Noir bekannt iſt. Man
kann nicht in Abrede ſtellen, daß aus mehrern darin ent

haltenen Vorſchriften allerdings ein gewiſſer Geiſt der

Sanftmuth und Menſchenliebe athmet, der dem Andenken

ihres Urhebers Ehre macht; nur iſt zu bedauern, daß ſich

der Hauptinhalt ſowohl dieſer als aller andern Ver—
ordnungen von gleicher Art, auf den Zuſtand und die Ver—

faſſung der amerikaniſchen Colonien faſt gar nicht anwen;

den laßt. Jn allen ſolchen Landern, wo einmal'die Skla

verey eingefuhrt iſt, kann bie Staatsverfaſſung, wofern

ſie von Dauer ſeyn ſoll, ſchlechterdings keine andtre Baſis
haben, als Furchti, oder das Gefuhl eines unvermeidlichen

Zwangs, der gar keine Wahl ubrig laßt, ſo oder anders
zu handeln, und ubrigens auf Recht und Gerechtig—

keit nicht die geringſte Ruckſicht nimmt. Daß dieſes in
allen Landern, wo einmal die Sklaverey eingefuhrt iſt,
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wirklich der Fall ſey, und nothwendigerweiſe ſeyn muſſe,

wird man wohl ſchwerlich bezweifeln. Wenn man daher

unter Menſchen, die ſich in dieſem Zuſtande befinden, ſo

wie zwiſchen dieſer und jener Volksklaſſe, gewiſſe poſive
Rechte einzufuhren ſucht, ſo heißt dieß eigentlich nichts an-

ders, als Widerſpruche mit einander ausgleichen wollen,
die ſchlechterdings nicht zu heben ſind, und Grundſatze

vermengen, die ſich unmoglich vereinbarenlaſſen. Das
weſentlichſte, wo nicht, wie ich fehr furchte, das, einzige

Hulfsmittel, welches dem Negerſtlaven fur ſeine fort—

dauernde Sicherheit burgt, grundet ſich auf den ſehr
erheblichen Umſtand, daß ſich ſein Herr zu Beforderung

ſeeines eigenen Jntereſſe bewogen findet, nicht nur fur deſ—

ſen Erhaltung uberhaupt, ſondern auch insbeſondere da—

fur zu ſorgen, daß er geſund und bey Kraften bleibe, um

ſeine Arbeit gehorig fortſetzen zu konnen. Da ſich dieſer
Satz auf alle Colonien, welche die Europaer in Amerika

beſitzen, auf eine und eben dieſelbe Art anwenden laßt, ſo

glaube ich auch, daß der Zuſtand der Negern in allen dor

tigen Colonien, gleichviel welcher Nation ſie gehoren, der

namliche ſeyn werde. Jch habe dieſen Zuſtand bereits an—

derswo“) beſchrieben, mithin will ich hier nur noch an
merken, daß die Behandlung der Sklaven in den franzoſi-

ſchen Jnſeln, ſo wie es mir wenigſtens ſchien, weder viel

beſſer noch viel ſchlechter iſt, als in jenen die unter der

H Jn meiner Staate- und Handels-Geſchichte der brit
tiſchen Colonien.
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Herrſchaft Großbrittanniens ſtehen. Der ganze un—
terſchied liegt meines Erachtens bloß darin, daß die fran—

zoſiſchen allenfalls beſſer gekleidet ſind, die brittiſchen aber

medt Fleiſchſpeiſen bekounmen. Der herrſchende Wahn,

als wenn die Franzoſen mit ihren Sklaven viel leutſeliger
und glimpflicher umgingen als die Britten, iſt, wie mich
meine eigne Erfahrung belehrt hat, der Wahrheit zuwider.

Indeß aber wird kein unbefangener Mann behaupten, daß

die Negern in den franzoſiſchen Jnſeln die elendeſten unter

allen Menſchen ſeyen, wenn er anders Gelegenheit hatte,
ihren Zuſtand genau zu beobachten, und ihn mit dem zu

vergleichen, worin ſich die Bauern in verſchiedenen Gegen

den Europens befinden.

Kurz, wenn das Leben der Menſchen in ſeiner graß-
ten Vollkommenheit doch nur ein Gemengſel von Gluck und

Ungluck iſt; wenn man eine ſolche Staatsverfaſſung ver—
haltnißmaßig gut nennen kann, wo es, ſo groß auch ubri—

gens die Veranlaſſung zum Mißvergnugen ſeyn mag, ſelbſt

dem gemeinen Manne nicht an Gelegenheit fehlt, ſich
ohne ſonderliche Muhe mit hinlanglichen und geſunden

Nahrungsmitteln zu verſorgen; wo durch alle Claſſen und

Stunde eine gewiſſe Art von Heiterkeit und Frohſinn herrſcht;
wo man bluhende Stadte, ſtark beſuchte Marktplatze und

einen ausgebreiteten Handel wahrnimmt; wo die Cultur

von Tag zu Tag hoher ſteigt; wenn, ſage ich, dieß alles
einen wohl eingerichteten Staat charakteriſirt; ſo kann

man mit Wahrheit behaupten, daß die Staatsverfaſſung

des franzoſiſchen Antheils von St. Domingo (gleichviel

was
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was hiezu die unbekannte Veranlaſſung gab) bey weitem

nicht ſo ſchlecht geweſen ſeyn muſſe, als man es ſich viel—

leicht nach Maaßgabe der oben erwahnten Umſtande vor—

ſtellen mochte. Ungeachtet der vielfaltigen Mißbrauche,

die aus der willkuhrlichen Gewalt, dem Sittenverderben
und der ſyſtematiſch behandelten Sklaverey entſprangen,
hatte dennoch das Gute ganz unleugbar das Uebergewicht;

und trotz ſo mancher politiſchen Gebrechen und der haufi—
gen Bedruckungen, die einzelnen Privatleuten wiederfuhren,
ſah man doch uberall deutliche Spuren des allgemeinen

Wohlſtandes.

Dieß war die Lage, dieß der Zuſtand, worin ſich die

franzoſiſche Colonie zu St. Domingo bis zum Jahr 1788

befand. Eine ſehr bedenkliche Periode! denn der Saame

der Freyheit, welcher bereits ſeit dem Kriege Großbrittan

niens mit ſeinen Colonien jenſeits des atlantiſchen Oceans
auch in Jrankreich tiefe Wurzel geſchlagen hatte, ſproßte

nun machtig empor und verbreitete ſeine uppigen Zweige

uber alle Theile dieſes weitſchichtigen Reichs. Tauſenderley
Umſtande gaben zu erkennen, daß die wichtigſten Veran—

derungen und furchterlichſten Exrploſionen bevorſtanden.

Die Wahrheit lag allerdings deutlich zu Tage, daß es hochſt

nothig ſey, ſowohl im Mutterlande als in den Colonien
eine Menge verjahrter Mißbrauche zu verbeſſern; nur hatte
man dieſe Verbeſſerung auf eine reiflich uberdachte Art an

fangen und mit einer gewiſſen Kaltblutigkeit ausfuhren ſol—

len. Allein die offentliche Meinung ward unglucklicher—
weiſe von einem Geiſte beherrſcht, der alles unter die Fuße

B
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trat, alles von grundaus zerſtorte, und ein chimariſches
Syſtem einzufuhren ſuchte, das ſich auf das wirkliche Leben

ganz und gar nicht anwenden laßt. St. Domingo ſtellt
ein Gemalde ſeiner Wirkungen dar, das keine Zeit zu ver—

nichten vermag. Herrſchſucht, Neuerungswuth, Parthey
geiſt und das ganze im wilden Kampfte begriffene Heer ein

ander entgegen geſetzter Leidenſchaften und intereſſirter Ab—

ſichten erregten daſelbſt einen Sturm, der alles unwider—

ſtehbar mit fortriß.

Den wahren Triebfedern dieſer Wirkungen nachzu—

ſpuren, die greulichen Entwurfe der vorgeblichen Menſchen—

liebe, des politiſchen Fanatismus und des getauſchten Stol
zes zu enthullen, die entſetzuichen und beweinenswurdigen

Verheerungen, welche dadurch veranlaßt; wurden, zu be

ſchreiben, und dieſe Beſchreibung auch andern Nationen

zur heilſamen Warnung vorzulegen dieß iſt der
Hauptzweck folgender Blatter.
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Revolution vom Jahr 1789. Zuſammenkunft der

erſten allgemeinen Colonialaſſamblee.

Quim ſieben und zwanzigſten December 1788 faßte der
franzoſiſche Hof den merkwurdigen Beſchluß, die General—

ſtande des Reichs zu verſammeln; auch ſetzte er feſt, daß

die Repraſentation des dritten Standes (tiers etat) gerade

ſo viel gelten ſollte, als die Repraſentation der beyden an
dern Stande zuſammen genommen.

Dieſe Maaßregel diente, wie leicht vorher zu ſehen
war, der bald darauf erfolgenden großen Nationalrevolu

tion zur Grundlage, und hatte zugleich einen unmittelbaren

entſcheidenden Einfluß auf alle franzoſiſche Colonien. Der

damalige Gouvderneur des franzoſiſchen Antheils von St.

Domingo, war Herr Duchillean; ein Mann, der die
Vermuthung fur ſich hatte, als wenn er insgeheim die

Foderungen und Anſpruche des Volks begunſtige. Man
ließ ihn daher Anfangs auf ſeinem Gubernialſitz in Ruhe;

das Scepter aber fiel ihm gar bald aus der Hand: denn

als er nur Miene machte, die Provinzial- und Parochial
Verſammlungen, welche man ſogleich uberall veranſtaltete,

B 2
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verhindern zu wollen, wurden ſeine Befehle verlacht und

verſpottet; die Verſammlungen kamen, ungeachtet ſei—

nes Verbots, dennoch zu Stande und die Mitglieder
derſelben faßten einen Beſchluß, welcher die Erklarung
enthielt, daß die Coloniſten das Recht hatten Deputirte
an die Generalſtande zu ſchicken. Zu dem Ende wahlte
man auch wirklich achtzehn Doeputirte, (namlich ſechs aus

jeder Provinz) die ſogleich, ohne vom franzofiſchen Mini
ſterium oder dem Colonialgouvernement mit. irgend einer

Art von Vollmacht verſehen zu ſeyn, zu Schiffe gingen,
und als rechtmaßige Repraſentanten eines großen und in—

tegrirenden Theils von Frankreich ſich nach dem Mutter—

lande auf den Weg machten.
Zu Ende des Junius, alſo etwan einen Monat!:nach

dem Zeitpunkte, wo ſich die Generalſtande zur Natjonalver—

ſammlung conſtituirt hatten, kamen dieſe Deputirten zu
Verſailles an. Allein weder der Miniſter noch die Natio—

nalverſammlung ließen die geringſte Neigung blicken, ihre

Foderungen in eben der Maaße zu bewilligen, wie ſie es er-

wartet hatten. Man war der Meinung, die Anzahl von
achtzehn Deputirten ſey fur eine einzige Colonie viel zu

groß. Nur mit Muhe brachten fie es endlich dahin, daß
ſechs aus ihrem Mittel ihre Vollmachten produciren und

unter den Repraſentanten der Nation Platz nehmen durf—

ten.
Jn allen franzoſiſchen Stadten herrſchte damals

durchgehends ein gewaltiges und leicht zu bemerkendes Vor
urtheil gegen die Bewohner der Zucferinſeln wegen der
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Sklaperey ihrer Negern. Man glaubte zwar nicht, auſ—
ſerte auch nicht einmal die Verniuthung, als wenn dieſe
Leute jetzt ſchlimmer behandelt wurden, wie ehedem; denn
das Gegentheil war vielmehr ſattſam bekannt. Allein ver—

ſchiedene der angeſehenſten franzoſiſchen Schriftſteller hat—

ten es ſich bereits ſeit mehrern Jahren zu ihrem Lieblings—

geſchaft gemacht, bey jeder Gelegenheit die Freyheit anzu—

preiſen und gegen den Deſpotismus jeder Art zu Felde zu
ziehen. Damit es nun nicht an Veranlaſſung fehlen moch—

te, ihre Lehren in Anwendung zu bringen, und entweder in
Frankreich ſelbſt, oder in deſſen auswartigen Beſitzungen

Emporungen und Unruhen zu ſtiften, ſo beſtrebte man ſich

auf eine argliſtige Art, die weſtindiſchen Pflanzer bey dem
Publikum verhaßt zu machen, und daſſelbe gegen ſie auf—

zuwiegeln. Dieſe feindſeligen Geſinnungen gegen die Be—
wohner der franzoſiſchen Colonien wurden vorzuglich von
einer Geſellſchaft, deren Mitglieder ſich Freunde der
Schwarzen (Amis des Noirs) nannten, immer weiter

verbreitet und angefacht. Hierzu kam noch der Umſtand,

daß ſich damals verſchiedene reiche Pflanzer im Mutterlande

aufhielten, die auf einem ſo glanzenden Fuß lebten, und

einen ſo xaſenden Aufwand machten, daß das Publikum in
ſeinen Vorurtheilen gegen ſie nur noch mehr beſtarkt wurde,

und folglich die Feinde der Coloniſten ihre boshaften Ab—

ſichten um ſo leichter durchſetzen konnten.

Die Geſellſchaft der Amis cles Noirs hatte ſich ur—
Aſprunglich, wie ich nicht anders weiß, nach dem Model ei—
ner abnlichen Verbindung gebildet, welche zu London
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exiſtirte; allein die Abſichten und Entwurfe dieſer beyden
Corporationen hatten eine ganz verſchiedene Richtung ge

nommen. Die zu London erklarte feyerlich, der einzige
und wahre Endzweck, weswegen ſie zuſammen getreten ſey,

beſtehe blos darin, daß ſie bey der Legislatur ein Verbot
auszuwirken ſuche, kraft deſſen hinfuhro keine afrikaniſchen

Sklaven mehr nach den brittiſchen Colonien gebracht wer—

den ſollten. Sie verſicherte ein fur allemal, daß ſie ſich

auf keinerley Weiſe weder um den Zuſtand noch um die Be—

handlung derjenigen Neger, welche bereits in den Pflan

zungen vorhanden waren, bekummern werde, und legte
zugleich im Angeſichte des Publikums das Bekenntniß ab,

ſie ſey ganzlich der Meinung, daß, ſo lange ſich die Neger
in einem ſolchen Stande der Barbarey und Unwiſſenheit

befanden wie jetzt, eine allgemeine Freylaſſung derſelben
richt nur keine Wohlthat fur ſie ſeyn, ſondern ſie vielmehr
in unuberſehbares Ungluck und Elend ſturzen wurde. Die

Geſellſchaft der Amis des Noirs hingegen, welche ſich in
Geheim mit dem Vorhaben beſchaftigte, den Despotismus

der alten franzoſiſchen Staatsverfaſſung zu vernichten,

trug unter großem Geſchrey darauf. an, daß man nicht
nur den Sklavenhandel uberhaupt, ſondern auch den

Sklavenſtand ſelbſt, ohne welchen er ohnehin nicht beſtehen

konnte, ſo geſchwind als moglich abſtellen ſolle. Da ſie
bey dieſem Verfahren nicht ſowohl auf die wahre Beſchaf-

fenheit der menſchlichen Natur, als vielmehr auf abſtrakte

KRaſonnements Ruckſicht nahmen, ſo bemerkten ſie den Un

terſchied nicht, welcher zwiſchen civiliſirten und unciviliſir—
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ten Menſchen ſtatt findet, ſondern beſchaftigten ſich nur
immer mit dem Gedanken, daß es außerſt unſchicklich ſeyn

wurde, wenn ſie die Freyheit zwar fur ſich zu erringen
ſuchten, den Negern aber ſie vorenthielten. Es iſt aller

dings zu beklagen, daß dieſer Grundſatz, welcher dem An—
ſehein nach ſo viel Empfehlendes hat, ſich auf vorliegenden

Fall ganz und gar nicht anwenden ließ, und leider weiter
nichts als eine Chimare war.

Jn Paris hielten freh damals eine betrachtliche An
zahl Mulatten auf, die theils aus St. Domingo, theils
aus andern franzoſiſchen Jnſeln gehurtig waren. Einige
derſelben waren junge Leuite, die dort erzogen werden ſolle

ten, audere hingegen Manner von großem Vermogen, die

ihre Renten daſelbſt verzehrten; und es iſt nicht zu leug-
nen, daß es Perſonen darunter gab, die ſich ſowohl durch

ihre. Einſichten, als durch ihren einnehmenden Umgang ſehr

vorthellhaft auszeichneten. Mit dieſen Leuten traten die

Amit ides Noirs inidie engſte Verbindung. Sie ſtellten
ihnen das Schreckliche ihres Zuſtandes ſo lebhaft als mog

lich vor Augen. Sie. ſetzten Adreſſen auf, worin ſie im

Namen derſelben an das franzsöſiſche Volk appellirten, und

zogen zugleich gegen die weſtindiſchen Pflanzer ſo furchter—

lich los, daß ſich ſogar vernunftige und billig denkende

Menſchen vom Strome mit fortreiſſen ließen. Ungluckli«
cherweiſe hatten die Mulatten nur allzugroße Anerbietun—

gen zu machen. Auch war ihr außeres Anſehen von der

Art, daß es Mitleiden erregen mußte. Da nun vollends

der Genius der Zeit und die Leichtglaubigkeit der Franzofen
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mit in das Spiel kam, ſo ſtieg die Erbitterung aller Klaſ—

ſen und Stande gegen die Weiſſen zu einer ſolchen Hohe,
daß ſie ihnen nichts geringeres als den ganzlichen Umſturz

ihrer Glucksumſtande und den volligen Untergang drohte.

So war demnach das franzoſiſche Volk gegen die Be
wohner ſeiner weſtindiſchen Colonien geſtimint, als die Na—

tionalverſammlung am zwanzigſten Auguſt die eben ſo be—

kannte als geprieſene Erklarung der Menſchenrechte
publicirte, und ſolchergeſtalt ein machtiges Gebaude, (wel—

ches dem Anſchein nach auf einem unantaſtbaren und uner—

ſchutterlichen Fundamente ruhte) vermittelſt einer bis da

hin in der Weltgeſchichte beyſpielloſen Revolution, im Nu

uber den Haufen warf. Welch ein Gluck wurde es fur
die ganze Menſchheit geweſen ſeyn, wenn die Frangoſen,

da ſie doch nun einmal ſo weit gegangen waren, nur nicht

weiter gegangen waren! Welch ein Gluck fur ſie ſelbſt,
wenn ſie damals  ſchon eingeſehen hatten was ſpaterhin

die allerſchmerzlichſte Erfahrung ſie lehrte daß ſelbſt die
ſchlechteſte unter allen Regierungsverfaſſungen den Schreck.

niſſen und Greueln der Anarchie vorzuziehen ſey!
Mancher aufmerkſame und geubte Beobachter mochtt

vielleicht ſchon in den erſten Verhandlungen jener heruhme

ten Nationalverſammlung den verborgenen Keim der— will-
kuhrlichen Gewalt, der Ungerechtigkeit und Zerruttung

entdecken, welcher in der Folge eine ſo ungeheure. Menge

Verbrechen erzeugte, und ſo viele tauſend Menſchen un—

glucklich machte. Manche Grundſatze, die in der Erkla-
rung der Menſchenrechte enthalten ſind, ſcheinen derſelben
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in keiner andern Abſicht einverleibt zu ſeyn, als dem ſcha—

denfrohen Beiſte der Zwietracht und des Spottes freyes
Epiel zu verſchaffen, und unter den niedern Volksklaſſen

alle Subordination zu vernichten. Dahin gehort unter

andern der Satz: alle Menſchen ſind frey geboh—

ren, und bleiben einander an Rechten voll—
kommen gleich. Demzufolge mußte nicht nur aller

Unterſchied im geſellſchaftlichen Leben ganz aufhoren, ſon
dern es durftr auch. Kwofern anders der Beſitz des Eigen—

thums ein Reſcht: iſt) niemand das Recht haben, mehr zu
beſitzen oder zu erwerben, als andere; ein Satz, der nicht

nuur grundfalſch iſt, ſondern auch die gefahrlichſten Folgen
nach ſich ziehen wurde, da er ſich ſchlechterdings auf kei—

nen einzigen Stand in der burgerlichen Verfaſſung anwen
den laßt. So bald man dergleichen Lehrſatze, als die aus—

druckliche Willensmeinung der oberſten Gewalt, in den Co—
lonien bekannt machte, konnte man naturlicherweiſe nichts

anders erwarten, als daß es darauf angeſehen ſey, das

Syſtem, worauf, ihre ganze Einrichtung beruhte, vollig
uber den Haufen zu ſtoßen. Die Folge davon war, daß

unter den Einwohnern zu St. Domingo von dem einen

Ende der Colonie bis zum andern eine allgemeine Gahrung

entſtand. Schon lange vorher, che die Erklarung der
Menſchenrechte dort ankam, hatten ſie bereits von allem

und jedem Nachricht erhalten, was man im Mutttrlande

in Betreff der Coloniſten beſchloſſen und vorgenommen

hatte. Sie kannten die Vorurtheile, welche man in der
Hauptſtadt. gegen ſie hegte, und waren eben ſo gut von den
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Mitteln unterrichtet, deren ſich die Amis des Noirs zur

Befreyung der Negern bedienten, als von dem Betragen

der Mulatten. Wahkrſcheinlich hatte man dieſe Nachrich
ten mitunter ſehr ubertrieben, und ihnen dieſelben auf eine

partheyiſche Art vorgetragten, die eben darum einen deſto

nachtheiligern Eindruck machten. Die Erklarung der

Menſchenrechte brachte die Sache nun vollends ins Reine.

Jetzt behaupteten die Coloniſten, es ſey ganzlich darauf

angeſehen, die friedlichen und mit ihrem Schickfale zufrie-

denen Negern in ihre uuverſohnlichſten Feinde zu verwan

deln, und das ganze Land zu einem Schauplatz des Auf—-
ruhrs und Blutvergießens zu machen.

Mittlerweile hatte die Landesregierung von Frank
reich, welche nicht ohnt Grundbefurchtete, daß die Proce

duren der Franzoſen ſehr ernſthafte Auftritte in den Colo
nien veranlaſſen mochte, dem Gouverneur von St. Domin

go Befehl zugeſchickt, daß er die, dortigen Einwohner zu
ſammen berufen, und ihnen vorſchlagen ſolle, eine geſetz

gebende Verſammlung zu veranſtalten, um die innere Ein

richtung der Landesangelegenheiten in Ordnung zu bringen;

Da jedoch dieſer Befehl aus unbekannten Urſachen ſeht
lange unter Weges blieb, ſo hatte das Volk dieſe Maas-
regel bereits von ſelbſt ergriffen, als er dort ankam. Die
Bewohner der nordlichen Provinz errichteten namlich

eine Provinzialverſammlung, die ihre Sitzungen zu Cap
Franzʒois hielten, und bie Bewohner der weſtlichen und

ſudlichen ahmten dieſes Beyſpiel nach, und trafen im No

vember die namliche Veranſtaltung. Die Verſammlung
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der erſtern wurde zu Port au Prince, die der letztern aber

zu Aux Cayes gehalten. Zur namlichen Zeit etablirte man unntn

zauch hie und da Parochialverſammlungen, damit hierdurch

die unmittelbare Verbindung zwiſchen dem Volke und deſ—
nnſen Repraſentanten erleichtert werden mochte. unn

Es wurde mich zu tief ins Detail fuhren, wenn ich n u
mich darauf einlaſſen wollte, das Verfahren und die Ver— n

handlungen dieſer Provinzialverſammlungen hier umſtand
lich aus einander zu ſetzen. Jn Betreff mancher ſehr wich un
tigen Erorterungen waren ſie ganz entgegengeſetzter Mein— un“

ung; doch kamen ſie ſamt und ſonders darin uberein, daß
man ſchlechterdings darauf Bedacht nehmen muſſe, ſo ge—

ſchwind als moglich eine zweckmaßige und vollſtandige Re—
nepraſentation der Colonie zu veranſtalten. Mit einmuthi—

lñ
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ger Uebereinſtimmung faßten ſie den Beſchluß, dafi, wofern
ihnen der Konig nicht in den nachſten drey Monaten Ver—

haltungsregeln zuſchicken wurde, welche ſich auf die Zu
ſammenberufung einer allgemeinen Colonialverſammlung

bezogen, die Colonie allerdings berechtigt ware, von ſelbſt

die nachdrucklichſten und wirkſamſten Maasregeln zu er—

greifen, damit dieſelbe zu Stande gebracht wurde; denn ſo—
nannach, fugten ſie hinzu, befanden ſie ſich in dem Fall, fur

um

ihre Selbſterhaltung und Sicherheit unmittelbar ſorgen zu

muſſen, unb dieſe Verbindlichkeit gehe jeder andern vor.

Wahrend dieſer Periode, in welcher ſich uberall Be—
ſorgniß und Unruhe verbreitete, waren die Mulatten nicht

unthatig. Sobald ſie. durch ihre zu paris befindliche
Mitbruder von der Beſchaffenheit und dem Umfange ihrer
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Rechte belehrt worden waren, und die Nachricht erhalten

hatten, daß die franzoſiſche Nation ſo gunſtige Geſinnun—

gen fur ſie hege, that ſich auch gleich in der ganzen Colonie

der Geiſt der Widerſetzlichkeit und des Aufruhrs unter ih—

nen hervor. Mit ganzlicher Hintanſetzung aller Klugheit
und ohne die geringſte Ruckſicht auf Zeit und Umſtande zu
nehmen, trachteten ſie unverzuglich nach dem Beſitz aller

Privilegien und Rechte, welche die Weiſſen bis dahin aus—

ſchlußlich genoſſen hatten. Demzufolge rottirten ſie ſich

hie und da auf dem Lande—in Letrachtlicher Anzahl zuſam—
men, und errichteten einige bewaffnete Corps, die aber, da

ſie weder nach einem reiflich uberdachten Plan handelten,

noch in gehoriger Verfaſſung waren, mit geringer Muhe
ubermannt wurdben. Magn ſagt, die Provinzialverſamm
lungen waren damals, ungeachtet ihrer Erbitterung gegen

die im Mutterlande befindlichen Aufwiegler und Verhetzer
dieſer Leute, gar nicht abgeneigt geweſen, gegen die Mu—

latten ſelbſt nach ſehr gemaßigten und billigen. Grundſatzen

zu hanbeln. So legte ſich zum Beyſpiel, als man das
Mulattencorps zu Jacmel uberwaltigt und die Anfuhrer

deſſelben ins Gefangniß geſetzt hatte, die Verſammlung der

weſtlichen Provinz in das Mittel, und bewarb ſich fur die
geſammte Mannſchaft:; um. Gnade. JZu Artibenite, wo

der Emporungsgeiſt noch weit ſtarker um ſich gegriffen

hatte, und die gefahrlichſten Folgen befurchten ließ, war

man nicht minder bereitwillig, den Rebellen einen unbeding

ten und unerzwungenen. Parden zu ertheilen, ſobald ſie
wieder: zur Beobachtung ihrer Pflichten zuruckkehrten.
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Deſto aufgebrachter hingegen war der Pobel gegen

alle Weiſſen, die aun dieſen Unruhen Antheil genommen und

den farbigten Lenten Beyſtand geleiſtet hatten. Zu dieſer

Anzahl gehorte unter andern der Generalprocurator Herr
Dubois; ein Mann, welcher ſich nicht nur offentlich zum
Vertheidiger der Mulatten aufgeworfen hatte, ſondern auch

bey jeder Gelegenheit gegen die Sklaverey der Negern auf
„eine ſolche Art loszog, die mehr als unverrunftig war, und

wirklich an Tollheit granzte. Die Verſammlung der nord
lithen Provinz ließ ihn daher. in Verhuft nehmen, und wur-

de wahrfcheinlich noch ſtrengere Maasregeln gegen ihn er

griffen haben, wenn ſich nicht der Gouverneur ins Mittel

geſchlagen, ſeine Entlaſſung bewirkt, und ihn gleich darauf

außer Land geſchickt hatte.

Herr Ferrand de Beaudierre, eine Magiſtratsperſon

zu Petit Goave, kam nicht ſo gut durch. Dieſer Herr
hatte fich zu ſeinem großten Ungluck in eine Mulattin ver—

liebt, und da diefelbe eine, ſehr eintragliche Plantage beſaß,

wollte er ſie heyrathen. Dieſer Schritt konnte die Folge
haben, daß er ſeine Stelle verlohr, und dafur war ihm
bange. Da er nun eine ſehr lebhafte Phantaſie, hingegen

aber deſto weniger Beurtheilungskraft beſaß, ſo kam er

auf den Einfall, die Vorurtheile zu beſtreiten, welche die

Weiſſen gegen die ganze Klaſſe der farbigten Leute hegten.

Zu dem Ende ſetzte er im Ramen und zum Behuf des Mu—

lattenvolks ein Memorial auf, welches der Parochialcom

mittee ubergeben wurde. Dieſe Leute verlangten darin un

ter audern mit ansdrucklichen Worten, man ſolle ſie in den
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vollen Genuß der Menſchenrechte ſetzen, deren Erklarung

die Nationalverſammlung unlangſt bekannt gemacht habe.

Dieſe Prozedur war ſo unuberlegt, und zugleich in einem
ſo unſchicklichen Zeitpunkte angebracht, daß ſich nichts
Widerſinnigeres denken laßt. Es lag deutlich zu Tage,
daß eine Foderung dieſer Art ſchlechterdings Folgen nach

ſich ziehen muſſe, deren man ſelbſt gegen die Mulatten
(denen damals gewiß noch kein Gedanke in den Sinn ge—

kommen war ihre Sklaven in Freyheit zu ſetzen) nicht ein
mal von weitem erwahnt hatte. Die Parochialcommittee

ließ den Verfaſſer jenes Memorials beym Kopfe nehmen und
in den Kerker ſtecken; der Pobel aber holte ihn mit Gewalt

wieder heraus; und brachte ihn vom Leben zum Tode, ob
ſich gleich die Municipalitat und andere obrigkeitliche Per—

ſonen alle nur erdenkliche Muhe gaben, der Wuth des auf—

gebrachten Haufen Einhalt zu thun.

In den erſten Tagen des Januar 1790 erhielt man
zu St. Domings die koönigliche Verordnung, welche die

Zuſammenberufung einer allgemeinen Colonialverſammlimg

betraf. Leogane, eine Stadt in der weſtlichen Provinz
ward ihr vermoge dieſer Verordnung zum Verſammlungs

ort angewieſen; auch waren derſelben verſchiedene Jnſtru—
etionen beygelegt, worin die Art und Weiſe beſtimmt wur—

de, wie man ſich bey der Wahl der Repraſentanten zu ver

halten habe. Allein die Provinzialverſammlungen betrach

teten dieſe Jnſtructionen als ſolche, die mit den Verhalt
niſſen der Colonie nicht vereinbarlich waren, und befolgten

ſie nicht. Statt deſſen entwarfen ſie einen andern Plan,
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der, ihrer Meinung nach, dem Territorium, den Vermo—
gensumſtanden und der Anzahl der. Einwohner von St.
Domingo weit angemeſſener ſeyn ſollte. Hiernachſt be—

ſchloſſen ſie, der Colonitilverſammlung nicht Leogane, ſon

dern St. Marc zu ihrem Aufenthalte anzuweiſen. Die
Gitzungen derſelben ſollten anfanglich den funf und zwan

zigſten Marz eroffnet werden; nachher aber verlangerte

man dieſen Termin bis zum ſechzehnten April.
Mittlerweile vernahm man in Frankreich, wie St.

Domingo gegen das Mutterland geſinnt ſey. Die Ein

wohner dieſer Jnſel wurden durchgehends als Leute geſchil—

dert, die entweder die Abſicht hatten ſich ganz unabhangig

zu machen, oder ſich unter den Schutz einer fremden Macht

zu begeben. Zu gleicher Zeit verbreitete ſich auch die Sa—

ge, als ob die Pflanzer auf Martinique ebenfalls unzufrie
den waren, und die namliche Abneigung gegen das Mutter

land hegten. Hieruber geriethen beſonders die Handels—

platze und Manufakturſtadte in Allarm. Aus mehrern
Gegenden des Reichs wurden der Nationalverſammlung

Bittſchriften und Vorſtellungen zugeſchickt, worin man die—

ſelbe dringend erſuchte, die Gemuther der Coloniſten wie
der zu beſanftigen, und Frankreich vor dem Verluſt ſeiner

koſtlichſten Beſitzungen zu bewahren.

Am achten Marz 1790 ward dieſer Gegenſtand von

der Nationalverſammlung in Ueberlegung genommen, unb

zwar auf eine ſo ernſte und feyerliche Art, wie es der Wich

tigkeit deſſelben gemaß war. Nachdem man genugſam

daruber debattirt hatte, fiel endlich der Beſchluff jener
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Berathſchlagung, mit.einer großen Stimmenmehrheit, fol

gendergeſtalt aus: „Es ſey keinesweges die Abſicht der
Nationalverſammlung geweſen, daß die innere Staatsver—

faſſung der Colonien zugleich mit in derjenigen Conſtitution

enthalten ſeyn ſolle, welche ſie fur das Mutterland ent—
worfen habe. Eben ſo wenig ſey es ihr je in den Einn

gekommen, denſelben Geſetze vorſchreiben zu wollen, welche

mit ihren Localverhaltniſſen unvereinbar waren. Sie er—

theile:duher den Einwohnern jeder Colonie freye Befugniß,

der Nationalverſammlung die Gedanken und Wunſche zu

eroffnen, welche auf den Plan Beziehung hatten, der bey

ihrer innern Legislatur und Comerzialeinrichtung zum Grun
de gelegt werden ſolle, und ihrer Wohlfahrt am zutraglich—

ſten  ſey.n Als eine weſentliche Eigenſchaft des einzurei

chenden Plans ſetzte man jedoch ein fur allemal feſt, er muſſe

ganz darauf berechnet ſeyn, daß ſowohl die Grundſatze,
worauf die zeitherige Verbindung der Colonien mit dem

Mutterland beruhet habe, dabey beſtehen konnten, als
auch das wechſelſeitige Jntereſſe beider dadurch befordert
werde. Dieſem Deerete war zugleich die Erklarung bey

gefugt: „daß die Nationalverſammlung ganz und gar
nicht geſonnen ſey, weder mittelbarer noch unmittelbarer
Weiſe, die geringſte Neuerung in Betreff. irgend eines Han

delsſyſtems zu veranlaſſen, welches die Colonien zeither

befolgt hatten.«

Dieſes Decret verurſachte ſowohl unter den farbigten

Leuten, welche ſich in dem Mutterlande aufhielten, als auch

unter der philanthropiſchen Geſellſchaft der Amis des Noira,

einen
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einen ganz entſetzlichen Larm. Man betrachtete die Erkla—

rung, welche die Commerzialverfaſſung der Colonien betraf,

als eine ſtillſchweigende Sanctionirung des Sklavenhan—
dels, und wollte ſogar behaupten, die Nationalverſamm—

lung ſage ſich dadurch, daß ſie die Einrichtung der Coloni

alconſtitution dem Gutbefinden der Coloniſten anheim ſtelle,
von aller Verbindung mit ihnen los. Jetzt verbreitete ſich
die Sage, letztere ſtunden uun nicht mehr unter franzoſi-

ſcher Herrſchaft, ſondern machten vielmehr einen eigenen

und unabhangigen Staat ass.

Wenn man jedoch bedenkt, wie die damaligen Zeit.
umſtande und die Geſinnungen der Coloniſten beſchaffen

waren, ſo wird kein unbefangener Mann in Abrede ſtellen

konnen, daß ſich jenes Decret nicht nur nach den Grund—

ſatzen der Klugheit und Politik vollkommen rechtfertigen

ließ, ſondern ſich auch auf das machtige Motiv morali—
ſcher Nothwendigkeit grundete. Die Einwendungen, wel—

che dagegen gemacht wurden, fuhren beynahe auf die Ver—

muthung, als hatten die Gegner deſſelben ſich eingebildet,

die Wohlthaten der franzoſiſchen Revolution mußten nur

denjenigen zufließen, welche in grankreich wohnten, ſich
aber keinesweges auf ihre Mitunterthanen in den Colonien

erſtrecken. Allein da jene große Begebenheit nun einmal

wirklich zu Stande gekommen war, ſo mußte derjenige

nur wenig oder gar keine Kenntniß der menſchlichen
Natur beſitzen, wielcher ſich vorſtellte, daß die, Ein

wohner jener Colonien (welchen die glucklichen Unternch—

mungen der AngloAmerikaner noch in friſchem Andenken

C



34 Zweytes Kapitel.
ſchwebten) ſich in Betreff ihrer Lokal-Angelegenheiten den

Vorſchriften und Verordnungen einer Legislatur unterwer

fen wurden, von welcher ſie drey tauſend Meilen weit
entfernt waren. Daß die Colonialverſammlung wenig oder
gar nicht daran gedachte, ſich eine ſolche Unterwurfigkeit ge

fallen zu laſſen, das erhellet aus allen ihren Verhandlun

gen, vom erſten Tage ihrer Zuſammenkunft bis zum letzten

Augenblick ihrer ganzlichen Aufloſung. Jch will daher

von jenen Verhandlungen im nachſten Kapitel einen kurzen

Abriß entwerfen.
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Drittes Kadpitel.
Verhandlungen der allgemeinen Colonialverſammlung, bis

zu ihrer endlichen Aufloſung und zur Abfahrt ihrer Mit
glieder nach Frankreich, im Auguſt 1790.

a

Die allgemeine Colonialverſammlung von St Domingo
vereinigte ſich am ſechzehnten April in der Stadt St. Marc.
Sie beſtand aus zweyhundert und dreyzehn Mitgliedern.

Vier und zwanzig derſelben waren voun der Stadt Cap Fran

zois, ſechiehn von Port au prince, und acht von Aux Cayes

gewahlt worden. Von der großern Anzahl der ubrigen
Kirchſpiele ſchickte jedes zwey Repraſentanten dahin, und

man muß geſtehen, daß die Colonie, im Ganzen genommen,
auf eine ſchone, hinlangliche und reſpektable Art repraſen—

tirt wurde. Die Provingialverſammlungen ſetzten jedoch

ihre Beſchaftigungen nach wie vor fort, oder ernannten we
nigſtens an ihrer ſtatt Committeen, wenn ſie ihre Sitzungen

bisweilen einſtellten.

Der Praſident eroffnete die erſte Sitzung der Coloni—

alverſammlung vermittelſt einer Rede, worin er von aller

ley Mißbrauchen ſprach, welche ſich in die ehemalige Con

ſtitution und Gubernialverwaltung der Colonien eingeſchlie

C a
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chen hatten, und ſodann verſchiedene wichtige Gegenſtande

namhaft machte, die, ſeiner Meinung nach, einer ſchleuni—

gen Unterſuchung bedurften. Unter andern empfahl er die

Angelegenheit der Mulatten und eine Verbeſſerung der Skla—

vengeſetze. Die Verſammlung bezeugte dem Redner ihren

Beyfall, und machte es ſich zu einem ihrer erſten Geſchafte,
den Bedruckungen abzuhelfen, welche die farbigten Leute
unter der Militargerichtsbarkeit auszuſtehen hatten. Man

deeretirte, daß ſie hinfuhro keine beſchwerlichern Dienſte un

ter der Miliz verrichten ſollten, als die Weiſſen, und erklarte
beſonders die harte Behandlung, welche ſich die in den Stad—

ten commandirenden Lieutenants du Roi, wie auch die Ma—

jors und Adjutanten, gegen ſie erlaubt hatten, fur despo—
tiſch und widerrechtlich. Bey dieſen wohlthatigen Verord—

nungen lag ganz gewiß die Abſicht zum Grunde, daß ſie
zum Unterpfande noch groſſerer Gunſtbezeugungen dienen,
zur Ausſohnung mit den farbigten Leuten den Weg bahnen,

und dieſelben uberzeugen ſollten, daß man geſonnen ſey, ih

nen in der Folge noch großere Freyheiten zu bewilligen.
Demzunachſt ſchritt die Colonialverfaſſung zur Ab-

ſtellung einiger groben Mißbrauche, die bereits ſeit mehrern

Jahren bey den Gerichtshofen eingeriſſen waren: doch
ſchrankte ſie ſich bloß auf ſolche ein, deren ſchabliche Folgen

die ſchleunigſte Beſeitigung derſelben nothwendig machten;

denn das große und außerſt wichtige Geſchaft, welches die
Aufmerkſamkeit der Verſammlung hauptſachlich auf ſich

zog, betraf den Entwurf zu einer neuen Conſtitution, ober

das Syſtem der kunftigen Colonialregierung: eine Ungele—
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genheit, woruber man ſich bis zum acht und zwanzigſten
Maqy unaus—geſetzt berathſchlagte.

Damals war Herr Peynier zu St. Domingo Gene—
ralgouverneur; ein Mann, der es ſich heimlich zum Geſchaft

machte,“ die Beforderer und Anhanger der alten despoti

ſchen Verfaſſung auf alle mogliche Weiſe zu begunſtigen und

zu unterſtutzen. Zu dieſer Zahl gehorte unter andern die

ganze Schaar der Abgaben-Einnehmer und der Beamten,

welche ehedem bey der Fiskalverwaltung angeſtellt waren.

Dieſe Leute erholten ſich daher allgemach wieder „on dem

paniſchen Schrecken, in welches ſie jene große und uner

wartete Revolution verſetzt hatte, und ſchloſſen ſich von

neuem mit vereinter Kraft an einander. Naturlicherweiſe
mußte es ihren Wunſchen und Abſichten außerſt zuwider

ſeyn, daß die Bemuhungen, vermoge deren die Colonial—
verſammlung eine gute Staatsverfaſſung einzufuhren und
uberall Gerechtigkeit und Ordnung zu handhaben ſuchte,

einen glucklichen Erfolg hatten. Es gab aber außer dieſen

Leuten auch noch andere, die das Verfahren jenes Corps

mit ſcheelen Augen anſahen. Alle Mitglieder der Civil-und

CriminalGerichtshofe (und deren Anzahl war grofi) die
bey den Mißbrauchen, welche die Verſammlung abgeſchaft

hatte, ihre Rechnung fanden, waren gegen dieſelbe mit
Neid und Unwillen erfullt. Hierzu kamen nun noch die

meiſten von jenen Perſonen, welche man unter koniglicher

Autoritat in Militargefchaften angeſtellt hatte. Sie, wel
che daran gewohnt waren, nur immer zu commandiren,

nahmen es im bochſten Grad ubel, daß die hergebrachte

C 3
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Subordination und Unterwurfigkeit, welche man ſie als
die weſentlichſte Stutze des Gouvernements betrachten ge«

lehrt hatte, von nun an ganz aufgehoben ſeyn ſollte. Um
ſo bereitwilliger waren ſie daher, ſich von dem Generalgou—

verneur als Werkzeuge gebrauchen zu laſſen, durch deren
Beyhulfe derſelbe das neue Syſtem uber den Haufen zu

ſtoßen ſuchte.

Dieß waren die Leute, welche ſich der neuen Ordnung

der Dinge zu eben der Zeit entgegen ſtemmten, wo der

Chevalier Mauduit, welcher zum Obriſten des Regi—
ments Port au Prince ernannt worden war, nach St.
Domingo kam. Er hatte ſich nicht geradesweges aus
Frankreich dahin verfugt, ſondern einen Umweg durch Jta

lien genommen, und zu Turin ſich bey dem Grafen von

Artois beurlaubt, fur deſſen Angelegenheiten er ſich auf

eine ſehr thatige Art intereſſirt. Er war ein Mann von
Talenten; brav, unternehmend, betriebſam; ein eifriger
Anhanger ſeiner Parthey, und immer mit Entwurfen be—

ſchaftigt, die auf eine Gegenrevolution Beziehung hatten.

Durch Klugheit und Liſt gelang es ihm gar bald, dem
ſchwachen kurzſuchtigen Peynier den Rang abzulaufen, und

die Colonie in deſſen Namen zu regieren. Es koſtete ihm

eben keine ſonderliche Muhe, vermittelſt ſeines Scharfſinns

die Entdeckung zu machen, daß es kein zuverlaſſigeres Mit
tel gabe, der neuen Einrichtung Hinderniſſe in den Weg zu

legen, als wenn man die Colonialverſammlung außer

Stand ſetze, die freyen farbigten Leute mit in ihr Jntereſſe

zu ziehen. Er warf ſich daher zum Gonner und Beſchutzer
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der Mulatten auf, ſchmeichelte ihnen bey allen vorkommen

den Gelegenheiten, und brachte es endlich durch ſeine un—

ausgeſetzten Bemuhungen dahin, daß er ſich die Zuneigung

dieſes ganzen Corps erwarb.

Gleichwohl iſt es hochſt wahrſcheinlich, daß der Frie—

de und die Ruhe zu St. Domingo, ungeachtet der Jntri—
guen eines Mauduit und Peynier, wohl ſchwerlich geſtort

worden waren, wenn nur die Pflanzer ihr eigenes Jntereſſe
nicht aus den Augen gelaſſen, und ſich nicht unter einander

ſelbſt entzweyt hatten. Aber unglucklicherweiſe ließ ſich die

Provinzialverſammlung der nordlichen Provinz, es ſey nun

aus Neid oder durch Mißverſtandniſſe, verleiten, den
Verfugungen der Colonialverſammlung zu St. Alarc auf

alle mogliche Weiſe entgegen zu handeln. Dieß hatte die

Foige, daß uberall Hader und Zwietracht entſtand, und daß
man bereits alle. Merkmale eines nahe bevorſtehenden Bur

gerkriegs wahrnahm, ehe noch der Entwurf, welcher bey
der neuen Conſtitution zum Grunde gelegt werden ſollte,

zur Kenntniß des Publikums gelangte. Dieſer war in je—
nem berufenen Decret enthalten, welches die Colonialver—
ſammlung unter dem acht und zwanzigſten May ergehen

ließ; ein Decret, das um ſo mehr eine umſtandliche An—

zeige verdient, da allerley Gloſſen daruber gemacht wurden,

und da es der vollſtreckenden Gewalt einen ſcheinbaren Vor

wand darbot, die Feindſeligkeiten anzufangen.
ESs beſteht aus zehn Fundamentalſatzen, welchen (nach

der gemohnlichen Einrichtung der franzoſiſchen Deerete)

ein Praliminardiscurs, oder eine Einleitung vorangehet,

C 4
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worin unter andern angefuhrt wird, da die franzoſiſche
Conſtitution das fur wahr anerkannte Princip enthalte, daß

das Recht, vermoge deſſen die Verfugungen der geſetzge—

benden Gewalt von der Krone beſtatigt wurden, eine mit
derſelben unzertrennlich verbundene und unveraußer—

liche Prarogative ſey; ſo folge hieraus, daß dieſes Recht
ſchlechterdings nicht dem Generalgouverneur ubertragen

werden konne, weil dieſer nur eine ſubordinirte und ihm

aus Gnaden verliehene Gewalt habe. Die Artikel ſelbſt
werden in nachſtehender Ordnung vorgetragen, und lauten

von Wort zu Wort alſo:
1. Die geſetzgebende Gewalt, welche ſich auf alles

erſtreckt, was die innere Verfaſſung (regime intérieur)

der Colonie betrift, iſt der Verſammlung ihrer Repraſen
tanten anvertraut, welche die allgemeine Verſamm—
lung des franzoſiſchen Antheils von St Domings
genannt werden ſoll.

2. Keine Verfugung des geſetzgebenden Corps, in ſo

fern ſie die innere Verfaſſung der Colonie betrift, ſoll die
Gultigkeit eines Definitivgeſfetzes haben, wenn ſie

nicht von den freywillig und rechtmaßig erwahlten Repra

ſentanten des franzoſiſchen Antheils von St. Domingo ver

anſtaltet und vom Konige beſtatigt worden iſt.

3. Wenn ein dringender Fall eintritt, wo die allge.
meine Verſammlung nicht umhin kann ein ſolches geſetzge

bendes Decret ergehen zu laſſen, das auf die innern Angele—

genheiten der Colonie Bezug hat, ſo ſoll daſſelbe nur die

Stelle eines proviſoriſchen Geſetzes vertrete. In
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allen ſolchen Fallen ſoll das Decret ſogleich dem General—

gouverneur notificirt werden, welcher in den nachſten zehn
Tagen nach dieſer Notification entweder fur beſſen offent

liche Bekanntmachung und Vollſtreckung zu ſorgen, oder

widrigenfalls an die allgemeine Verſammlung daruber Be

richt zu erſtatten hat.

4. Wenn die Frage entſteht, ob der vorliegende Fall
die Vollſtreckung eines ſolchen proviſoriſchen Decvrets wirk.
lich nothwendig mache, ſo ſoll eine beſondere Berathſchla—

gung daruber angeſtellt werden, und zu deren bejahender

Entſcheidung eine Stimmenmehrheit von zwey Drittheilen

der allgemeinen Verſammlung erfoderlich ſeyn; wobey zu
gleich der namentliche Aufruf zu veranſtalten ſeyn wurde.

(Priſes par l'appel nominal.)

S. Wenn der Generalgouverneur ſeine Bemerkungen
uber ein ſolches Decret einſchickt, ſo ſoll man dieſelben in
das Tagebuch der allgemeinen Verſammlung eintragen, ſo

dann das Decret revidiren, und in drey auf einander fol—

genden Sitzungen jene Bemerkungen prufen. Jedes Mit
glied ſoll fur die Beſtatigung oder Annullirung des Decrets

mit Ja oder Nein votiren, auch ſoll man uber dieß Ver—
fahren ein eigenes Prototoll fuhren, die Stimmen, welche
ſowohl fur als wider das Decret ſind, darin aufzeichnen,

und dieſes Protocoll, von allen dabey gegenwartigen Mit

gliedern unterſchreiben laſſen. Ergiebt es ſich ſodann, daß

das Decret durch eine Stimmenmehrheit von zwey Drit

theilen beſtatigt wird, ſo ſoll man daſſelbe ſogleich durch
den Generalgouverneur vollſtrecken laſſen.

C5
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6. Da eigentlich kein Geſetz ohne die Einwilligung

derer. gegeben werden kann, welchen dadurch eine Verbind

lichkeit auferlegt wird, ſo ſoll den Einwohnern des franzo

ſiſchen Antheils von St. Domingo geſtattet ſeyn, die hin
fuhro zu beobachtenden Maasregeln, welche ſowohl ihre Han

delsverhaltniſſe, als auch das Syſtem der wechſelſeitigen

Verbindung mit dem Mutterlande betreffen, in Vorſchlag
zu bringen; auch ſollen die Decrete, welche die Nationalver—

ſammluns in allen dergleichen Fallen ertheilen wird, nicht
eher in der Colonie vollſtreckt werden, bis die
allgemeine Verſammlung des franzoſiſchen
Antheils von St. Domingo ihre vorgangige Ein—
willigung dazu gegeben hat.

7. Jn Fallen, die keinen Aufſchub geſtatten, ſoll die

Einfuhr ſolcher Artikel, welche die Einwohner unumgang
lich vonnothen haben, nicht als ein Eingriff in das Syſtem

der Commerzialeinrichtung zu betrachten ſeyn, welche zwi

ſchen St. Domingo und Frankreich ſtatt ſindet; doch. un

ter der Vorausſetzung, daß die Decrete, welche die allge
meine Verſammlung in ſolchen Fallen ergehen laßt, vorher

dbem Generalgouverneur zur Durchſicht mitgetheilt werden,
und zwar unter den namlichen Bedingungen und Modifica

tionen, die bereits im dritten und funften Paragraphen an
gefuhrt worden.

8. Auf eben dieſe Weiſe wird auch vorausgeſetzt, daß

jede geſetzliche Verordnung, welche die allgemeine Verſamm

lung,,in Fallen die von dringender Nothwendigkeit ſind,

proviſoriſch vollſtrecken laßt, der Sanctionirung des
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Konigs vorbehalten. bleibt. Ereignet es ſich, daß der Ko—
nig einer ſolchen geſetzlichen Verordnung ſeine Genehmigung

verſagt, ſo ſoll der Vollſtreckung derſelben von dem Au—
genblick an Einhalt geſchehen, wo man die allgemeine Ver—

ſammlung von der Weigerung des Konigs auf eine legale
UArt benachrichtigen wird.

9. Nach Verlauf von zwey Jahren ſoll die allgemeine
Verſammlung jederzeit von neuem gewahlt werden, und

zwar alſvb und dergeſtalt, daß keines von den Mitgliedern,

welche zuſammen die erſte Verſammlung ausmachten, in

der nachſtfolgenden wieder gewahlt werden kann.

10. Die allgemeine Verſammlung decretirt, daß vor—

ſtehende Artikel, als ſolche die einen Theil der Conſtitution

der franzoſiſchen Colonie zu St. Domingo ausmachen, oh

ne den geringſten Verzug nach Frankreich geſchickt werden
ſollen, um dort der Nationalverſammlung und dem Konige
zur Genehmigung vorgelegt zu werden. Jngleichen ſoll

man dieſelben allen in der Colonie befindlichen Kirchſpielen

und Diſtricten zuſchicken, und ſie dem Generalgouverneur
bekannt machen.

Daß ein Decret von ſy gedrangtem Jnhalt und ſol
chem Umfang in der Colonie allgemeines Aufſehen erregte,

und ſelbſt unter Leuten, die ganz entgegengeſetzter Weinung

waren, allerley Mißverſtandniſſe und Zankereyen veranlaßte,

iſt nicht zu verwundern. Man muß geſtehen, daß einigt

darin enthaltene Artikel mit den wahren Grundſatzen, wo

rauf die Subordination der Colonien beruhte, ſchlechter—

dings unvereinbar waren. Die Weigerung, den Repra
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ſentanten des Konigs ein verneinendes Votum zuzugeſtehen,

iſt allen Begriffen zuwider, die ſich ein Englander von der

monarchiſchen Regierungsform macht, wenn ſie auch noch

ſo eingeſchrankt ware. So verrath auch die Erklarung,

daß kein Geſetz der Nationalverſammlung, wohl zu merken,

in Betreff der au gern Einrichtung der Colonie, eher gultig

ſeyn ſolle, bis es von der Colonialverſammlung beſtatigt
worden ſey, eine ſo ſtolze und herrſchſuchtige Anmaaßung

von Seiten eines ſubordinirten Theils des franzoſiſchen

Reichs, daß ich mich faſt keines ahnlichen Beyſpiels zu
erinnern weiß.

Alles, was ſich hieruber zur Entſchuldiung ſagen laßt,
iſt dieß, daß dergleichen Vorfalle damals noch neu waren,

und daß ſich die Mitglieder der Colonialverſammlung in

die Rolle, welche ſie als Geſetzgeber ſpielten, noch nicht
recht zu finden wußten. Daß ſie ſchon damals die ernſt

liche Abſicht gehabt haben ſollten, die Colonie, nach Art der.

AngloAmerikaniſchen Freyſtaaten, fur unabhangig zu erkla

ren, iſt gar nicht denkbar. Jndeß aber ließen, ſich ihre Feinde

ſehr angelegen ſeyn, dieß Gerucht gleich nach der Bekannt-
machung des oberwahnten Decrets von einem Ende der

Colonie bis zum andern zu verbreiten, und als daſſelbe kei

nen Glauben fand, ſprengten ſie aus, die Colonie ſey an

die Englander verkauft, die Mitglieder der Colonialver—

ſammlung hatten vierzig Millionen Livres dafur bekommen,
und dieſe Gelder unter ſich vertheilt.

Wenn man nicht durch neuere Vorfalle die uberzeu

gendſten Beweiſe von der Leichtglaubigkeit und der argwoh
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niſchen Denkart der Franzoſen erhalten hatte, ſo ſollte
man es ſich beynah nicht als moglich vorſtellen, daß der—
gleichen abentheuerliche und ganz aus der Luft gegriffene

Beſchuldigungen eine ſo große Anzahl von Leuten bethoren

konnten, wie es hier wirklich geſchah. Sie machten jedoch
einen ſo ſtarken und nachtheiligen Eindruck, daß einige

Kirchſpiele der weſtlichen Provinz. ſich dadurch veranlaßt

fanden, ihre Deputirten zuruck zu berufen. Die Einwoh—
ner von Cap Franzois ergriffen noch ernſtlichere Maasre

geln, kundigten der Colonialverſammlung allen Gehorſam

auf, und ubergaben ſogar dem Generalgouverneur ein Me—
morial, worin ſie ihn erſuchten, dieſelbe ganz zu diſſolviren,

mit dem ausdrucklichen Beyfugen, ſie waren ſehr uber—

zeugt, daß die Colonie ohne Rettung verlohren ſey, wenn

er nicht die ſchleunigſten und wirkſamſten Vorkehrungen

tteffe, dieſen Leuten jede Art von Macht und Gewalt aus

den Hanben zu reiſſen.

Herr Peynier that ſich in Geheim nicht wenig zu gute,
als ihm dieſe Adreſſe uberreicht wurde. Jn der That hatte

es das Anſehen, als zwecke die ganze Politik beyder Par-—
theyen darauf ab, ſchlechterdings keinem gutlichen Vor—

ſchlage Gehor zu geben, wodurch etwan ihre wechſelſeitige

Ausſohnung bewirkt werben mochte. Zur namlichen Zeit
ereignete ſich ein Zufall, der ohnehin den Erfolg jeder Art

von Negociation vereitelt haben wurde, wenn man auch

wirklich die Muhe nicht geſcheut hatte dergleichen zu veran

ſtalten. Es lag namlich im Hafen zu port au prince ein

Linienſchiff, der Keopard genannt, woruber Herr Galiſoniere
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das Commando fuhrte. Dieſer Offizier, welcher die Ab
fichten des Peynier und Mauduit ſo viel ihm nur immer
msglich war zu begunſtigen ſuchte, gab den Anhangern die—

ſer beyden Herren ein prachtiges Gaſtmal, und brachte ent

weder dadurch, oder weil ihnen ſonſt in ſeinem Betragen
etwas mißfallig war, die unter ſeinem Befehl ſtehenden
Matroſen gegen ſich auf. Seny es daß dieſe Leute (wie
die Gegenparthey behauptete) beſtochen worden waren, oder

daß ihnen ſonſt einer von den unerklarbaren Einfallen zu

Kopf ſtieg, von welchen ſich die Seeleute nur allzu oft hin

reiſſen laſſen, genug ſie kundigten ihrem rigenen Befehlsha

vber den Gehorſam auf, und erklarten, ſie hielten es mit der
Colonialverſammlung. Jhr Betragen ward enduich  ſo tu

multuariſch und ungeſtum, daß Herr Galiſoniere das
Schiff verlaſſen mußte, worauf ſie einem von ſeinen Lieute—

nanten das Commando ubertrugen. Als die Colonialver—

ſammlung wahrnahm, daß ſie aus dieſem Vorfall ſehr we

ſentliche Vortheile ziehen konne, ſchickte ſie“) den rebelli—

ſchen Matroſen ſogleich eine Dankadreſſe zu, bezeugte den-

ſelben ihre Zufriebenheit uber ihr patriotiſches Verhalten,

und machte es ihnen im Namen des Geſetzes und des Ko—

nigs zur Pflicht, ihre Fahrt nicht eher fortzuſetzen, und

das Schiff auf der dortigen Rhede ſo lange liegen zu laſſen,
bis man ihnen weitere Verhaltungsbefehle zuſchicken wurde:

Die Matroſen, welchen dieſe ausgezeichnete Ehrenbezeu-

gung ſchmeichelte, verſprachen Gehorſam, und hefteten die

Den ſieben und zwanzigſten Julius 1790.
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Dankadreſſe an den Hauptmaſt des Schiffs. Zur nam—

lichen Zeit bemachtigten ſich einige Anhanger der Colonial—

I

Serſammlung des zu Leogane befindlichen Pulvermaga

zins.
Nun ſchien der Burgerkrieg ganz unvermeidlich zu

ſeyn. Den zweyten Tag nachher, als die Mannſchaft des
Leoparden die vorerwahnte Dankadreſſe von St. Marc
erhalten hatte, ließ Herr Peynier eine offentliche Bekannt
machung ergehen, worin er barauf antrug, die Colonialver

ſammlung zu diſſolviren. Er beſchuldigte die Mitglieder
derſelben, ſie gingen mit dem Vorhaben um, ſich unabhan.

gig zu machen, und behauptete, ſie hatten ſich verratheri—

ſcherweiſe eines koniglichen Schiffes bemachtigt, deſſen

Mannſchaft von ihnen beſtochen worden ware. Er erklarte
daher die ſammtlichen Mitglieber der Colonialverſammlung

und alle ihre Anhanger fur Verrather des Vaterlandes,
fur Feinde der Nation und des Konigs, verſicherte zugleich,

daß er alle ſeine Krafte aufbieten werde, nicht nur ihre
Entwurfe zu vereiteln, ſondern ſie auch zur wohlverdienten

Strafe zu ziehen, und foderte zu dem Ende alle Civil und

Militar-Beamte auf, gemeinſchaftliche Sache mit ihm zu

machen, und ihn auf das nachdrucklichſte zu unterſtutzen.

Seine erſten Unternehmungen waren gegen die Com

mittee der weſtlichen Provinzialverſammlung gerichtet. Dieß

Corps, welches ſeine Zuſammenkunfte zu Port au Prince
hielt, hatte wahrend der Zeit, wo die vorbeſagte Verſamm

lung ihre Sitzungen einſtellte, und ihm die Ausubung der
ſubalternen Verrichtungen zukam, eine ſo eifrige Anhang
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lichkeit fur die allgemeine Colonialverſammlung zu St. Marc
an bden Tag gelegt, daß es ſich dadurch den Haß des Ge—

neralgouverneurs und ſeiner Anhanger zuzog, und dieſelben

zur Rache reizte. Sie faßten daher in einer großen Raths—

verſammlung, welche des namlichen Tages gehalten wurde,

den Beſchluß, die Mitglieder jener Committee in der nachſt-

folgenden Nacht zu verhaften, und Herr Mauduit nahm

es auf ſich, dieſe Unternehmung auszufuhren. Da man
ihn benachrichtigt hatte, daß die Committee gegen Mitter

nacht ihre Berathſchlagungen halten werde, ſtellte er ſich

andie Spitze von hunbert auserleſenen Soldaten, durch
deren Beybulfe er, ſeinem Entwurf zufolge, die Mit—
glieder der Committee an ihrem Verſammlungsorte auf

zuheben hoffte. Allein als er dort hinkam fand er das
Haus von vierhundert Nationalgardiſten umgeben, die zu

deſſen Vertheidigung Befehl erhalten hatten.“) Es kam
zu einem Scharmutzel, von welchem ich aber keine beſtimmte
Nachricht ertheilen kann, weil die Umſtande, welche ſich

dabey ereigneten, auf verſchiedene Art erzahlt wurden. Es

iſt noch nicht einmal ausgemacht, welche von beyden Par

ttheyen

Die Truppen, welche man zu St. Domingo National
gardiſten nannte, waren eigentlich weder mehr noch we

„niger, als Colonialmiliz. Jm Jahr 1789 hatte man
ſie nur von neuem organiſirt und auf eben den Fuß ge
ſetzt, wie die Nationalgardiſten im Mutterlande. Von

dieſer Zeit an fuhrten ſie eben ſolche Fahnen, und man
legte ihnen dieſelbe Benennung bey.
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theyen zuerſt Feuer gab. Alles, was ſich mit Gewißheit
hieruber ſagen laßt, iſt dieß, daß auf Seiten der Provin—

zialverſammlung zwey Mann das Leben verloren; daß von

beyden Theilen einige verwundet wurden; und daß Herr

Mauduit wieder abziehen mußte, ohne weiter etwas aus

gerichtet zu haben, als daßcer die National-Fahne eroberte

und ſie im Triumph davon tragen ließ; ein Umſtand, der
ihm, wie man in der Folge vernehmen wird, das Leben
koſtete.

Als die-allgemeine Colonialverſammlung von dieſer

Attaque benachrichtiget wurde, und zugleich in Erfahrung

brachte, daß man ſehr furchtbare Zuruſtungen mache, Feind—

ſeligkeiten gegen ſie ſelbſt zu veruben; ſo ließ ſie einen Auf—

ruf ergehen, kraft deſſen das Volk in allen Gegenden der

Colonie ermahnt wurde ſich gehörig zu bewaffnen, und zur

Vertheidigung ſeiner Repraſentanten herbeyzueilen. Die
meiſten Einwohner der benachbarten Prvovinzen ſtellten ſich

auf dieſes Aufgebot ein. Jn gleicher Abſicht ward auch

das Linienſchiff Leopard von Port au Prince nach St.
Marc gebracht. Hingegen vereinigte ſich die Verſamm—

lung der nordlichen Provinz mit der Parthey des General—

gouverneurs, und ſchickte zu deſſen Unterſtutzung ein De—

taſchement regularer Truppen nach jener Gegend, zu wel—

chem ein Corps von zweyhundert farbigten Leuten ſüeß.

Mittlerweile hatte Herr Mauduit eine weit ſtarkere Macht

in der,weſtlichen Provinz zuſammengebracht, und die Zu
ruſtungen, welche von beyden Theilen gemacht wurden, lieſ—

ſen einen hartnackigen und blutigen Kampf furchten, als

D
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plotzlich durch eine von jenen excentriſchen Stimmungen des

menſchlichen Geiſtes, welche man gewohnlich nur zur Zeit
öffentlicher Unruhen wahrnimmt, das Blutvergießen wenig—

ſtens fur dießmal verhindert wurde. Die Colonialverſamm

lung faßte namlich den eben ſo unerwarteten als raſchen

Entſchluß, eine Reiſe nach Frankreich zu machen, und ihr

Betragen vor dem Koönige und der Nationalverſammlung

perſonlich zu rechtfertigen. Jhre Beweggrunde fanden um

ſo großern Beyfall, da die ganze weſtliche Provinz und ein
großer Theil der ſudlichen mit dem Verhalten derſelben voll

kommen zufrieden waren, und zu einem ausgezeichneten Be

weiß dieſer Zufriedenheit in einer ſehr kurzen Zeitfriſt zwey

tauſend Maun zu ihrer Vertheidigung bewafſnet hatten,
die bereits in vollem Marſch nach Port nu Prince begrif
fen waren. Sie beharrte aber bey ihrem gefaßten Ent—

ſchluß, und demzufolge begaben ſich wirklich von etwa hun

dert Mitgliedern, welche die Colonialverſammlüng derman
len noch ausmachten (denn ſo ſehr war ihre Anzahl durch

Krankheiten und Deſertion zuſammengeſchmolzen) nicht
weniger als funf und achtzig, worunter vier und ſechzig
Hausvater waren, an Bord des Leoparden, und unter

nahmen am achten Auguſt die Reiſe nach Eurona. Dieß

Unternehmen ſetzte den Gouverneur und ſeinen Anhang eben

ſo ſehr in Erſtaunen, als ſich das Volk, im Ganzen betrach—
tet, daruber freute und daſſelbe bewunderte. Leute von

allen Standen gaben den Mitgliedern der Colonialverſamm

lung das Geleite bis ans Geſtade, uberhauften ſie mit Se—

genswunſchen, und weinten fur Ruhrung und Freude uber



Drittes Kapitel. 51
ihr Betragen, welches man allgemein als einen ſo edlen
Beweiß von Selbſtverlaugnung, als ein ſo ausgezeichnetes
Beyſpiel von Herdismus und chriſtlicher Reſignation be—

trachtete, dergleichen nur irgend eines in vergangenen Zeit—

altern zu finden ſey. Nach dieſer Begebenheit war es eine

Zeitlang ganz ruhig und ſtill; die Partheyen, welche unter

den Waffen ſtanden, ſchienen beyderſeits geneigt die Ent—

ſcheidung ihrer Streitigkeiten der Weisheit und Gerechtig
keitsliebe des Konigs und der Nationalverſammlung anheim

ſtellen zu wollen; Herr Peynier faßte von neuem die Zugel

der Regierung, obgleich nur mit zitternder Hand.

So endigte ſich der erſte Verſuch, welcher in der Ab—

ſicht gemacht wurde, eine freye Conſtitution im franzoſi—

ſchen Antheil von St. Domingo auf das Syſtem einer ein—
geſchrankten Monarchie zu grunden. Er giebt uns Gele—

genheit an die Hand, einige wichtige Bemerkungen daruber
zu machen. Daß die allgemeine Colonialverſammlung, ver

moge ihres Decrets vom acht und zwanzigſten May, die
Granzen ihrer conſtitutionellen Functionen uberſchritt, iſt

freymuthig eingeſtanden worden. Dieſes unregelmaßige

Verfahren hatte ſich jedoch ohne Blutvergießen und Ge—
waltthatigkeiten wieder verbeſſern laſſen. Es iſt aber leider

eine traurige Folge, die jede Abweichung von der Regel
des Rechts gewohnlich nach ſich zu ziehen pflegt, daß die

Factionen an einander gerathen, und daß ſich ſodann die
eine Parthey durch die Beleidigungen, welche ihr von der

andern wiederfahren ſind, zu allen möglichen Ausſchweifun

gen berechtigt glaubt. Jn einer und der andern Ruckſicht

D 2
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laßt ſich aber das Betragen der Colonialverſammlung den—

noch entſchuldigen. So konnte ſie ſich zum Beyſpiel zur

Rechtfertigung der Maasregeln, kraft deren ſie die Mann—

ſchaft auf dem Leoparden in ihr Intereſſe zu ziehen ſuchte,
und ſich des Pulvermagazins zu Leogane bemachtigte, auf

das Recht der Selbſtvertheidigung berufen. Es iſt ganz
außer Zweifel, daß Herr peynier ſchon lange mit dem Vor

haben umgegangen war, alles Mogliche anzuwenden, da

mit die vormalige despotiſche Verfaſſung wieder hergeſtellt

wurde, und daß er in Verbindung mit Herrn Mauduit
und andern wirkliche Vorkehrungen getroffen hatte, die da—

rauf abzweckten. Zu dem Ende hatte er an den danialigen

Miniſter in Frankreich, Herrn Luzerne, geſchrieben: er
werde durchaus nicht geſtatten, daß die Colonialverſamm

lung ihre Sitzungen halte. Der Wahrheit zu Steuer muß
ich hier anfuhren, daß die Antwort, welche ihm dieſer fran

zoſiſche Staatsminiſter ertheilte, eine ſtillſchweigende Miß-

billigung jener Aeußerung enthielt; denn Herr Luzerne rieth

ihm an, nur gelinde Maasregeln zu ergreifen, welche zur
Ausſohnung fuhrten. Demungeachtet ließ ſich der Gou—

verneur hierdurch nicht irre machen, und da er vermuthlich

glaubte, daß er ſich auf die Treue der franzoſiſchen Sol—
daten nicht genugſam verlaſſen konne, ſo wendete er ſich

(wie man nachher erfuhr) an den Gyuverneur der havan—

nab, und erſuchte denſelben, ihm von Cuba ein Detaſche—
vient ſpaniſcher Truppen zur Verſtarkung zu ſchicken. Es

liegt daher ganz offenbar am Tage, daß er mit Mauduit's

Entwurf einverſtanden war, und eine Gegenrevolution

LJ
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zu bewirken ſuchte. Vernunftiger Weiſe laßt ſich hieraus
nichts anders ſchließen, als daß die Uneinigkeit und das Miß—

trauen, welches unter den Bewohnern von St Domingo
herrſchte, beſonders aber die unſeligen Mißverſtondniſſe,

welche die Verſammlung der nordlichen Provinz mit der

allgemeinen Colonialverſammlung zu St. Marc entzwey—
ten, von Herrn Ppeynier und deſſen Anhangern gefliſſentlich

angefacht und unterhalten worden waren. Was die Mit—

glieder der Colvnialverſammlung ſelbſt anbelangt, ſo iſt
ber eben ſo raſche als unerſchutterliche Entſchluß, welcher

ſie veranlaßte ſich nach Frankreich zu begeben, und vor

dem Richterſtuhl der hochſten Landesregierung in eigener

Perſon zu erſcheinen, ein hiulanglicher Beweiß, daß ſie ge—

gen die Beſchuldigung der Untreue ſich ſicher wußten. Jn

der That waren ſie durch die Bande des Jntereſſe und der
Selbſterhaltung zu feſt. an das Mutterland gekettet, als
daß man ihre Anhanglichteit an daſſelbe nur im geringſten

beztwoeifeln konnte.

Jn der Folge werde ich erzahlen, wie ſie von der Na—

tionalverſammlung empfangen wurden, und was fur Maas—

regeln dieſelbe ergriff, als ſie in Europa angekommen wa—

ren. Fur jetzt aber mochte wohl das rathſamſte ſeyn, hier
eine Pauſe zu machen; denn ieh muß nunmehro dein Leſer
die Geſchichte eines ſehr unglucklichen Mannes vortragen;

und deſſen ſchreckliches Geſchick (ſo verdammenswerth auch

ubrigens ſein unbeſonnenes und ſchlecht uberdachtes un

ternehmen war)

vheiſcht eine Thrane, die gewiß verzeihbar iſt.

D 3
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Emporung und Schickſal des Mulatten Oge'.

coWon dem Tage an, wo die allgemeine Colonialverſamm

hung von St. Domingo zum erſtenmal zuſammenkam, bis

zu jenem, an welchem ſie vollig aufgeloſt wurde und aus

einander gieng, hatten ſich die farbigten Leute, welche zur
dortigen Colonie gehorten, im Ganzen genommen, weit or

dentlicher und ruhiger verhalten, als man es nach Be—
ſchaffenheit der Umſtande von ihnen erwarten konnte. Die

Schonung und Menſchlichkeit, welche die Verſammlung

in ihrem Verfahren gegen dieſe Leute an den Tag legte—,

brachte in der weſtlichen und. ſudlichen Provinz eine ſehr
wohlthatige und volllig entſcheidende Wirkung hervor. Jn

dieſen beyden Provinzen hatten bereits dreyhundert Mulat

ten, auf Mauduit's Zureden, die unter deſſen Befehl ſtehende

Kriegsmacht verſtarkt; ſie beſannen ſich aber bald darauf

eines Beſſern, marſchirten nicht, wie Mauduit ihnen vor

geſchlagen hatte, nach St. Mare, ſondern begehrten viel—

mehr ihren Abſchied, und giengen, als ſie denſelben erhal—

ten hatten, ganz ruhig in ihre Heimath zuruck. Jene Mu
latten aber, welche ſich damals im Mutterlande aufhielten,
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beharrten nicht nur bey ihren feindſeligen Geſinnungen, ſon—

dern wurden auch. von allerley Partheyen in ihrer Erbitte—

rung gegen die weiſſen Coloniſten immer mehr und mehr
beſtarkt. Das Deeret, welches die Colonialverſammlung

unter dem acht und zwanzigſten May 1790 erlaſſen hatte,
war kaum in Zrankreich bekannt geworden, als ſich daru—

ber ein allgemeines Geſchrey erhob. Menſchen, die ſonſt
einander in allem widerſprachen, vereinten ſogleich ihre

Stimmen, wenn es. darauf ankam, das Betragen der Ein—
wohner von St. Domingo zu tadeln.' Selbſt die Anhan

ger der abgeſchaften Regierungsform trugen kein Beden—

ken, bey dieſer Gelegenheit mit den Demokraten und Re—

publikanern genieinſchaftliche Sache zu machen. Den letz—

tern war die Conſtitution von 1789 wo moglich noch weit
verhaßter als das alte Syſtem, und dieſe Leute, welche
ſich mit den vargliſtigſten und ſchwarzeſten Entwurfen be—

ſchaftigten, hatten ſich. nicht nur auf das engſte mit einan

der verbunden, ſondern beſaßen auch alle mogliche Eut

ſchloſſenheit und Beharrlichkeit, die zu Ausfuhrung ihrer
Abſichten erfodetlich war, und wodurch ſie nachher, wie

jedermann weiß, eine Gewalt erlangten, der nichts zu wi

derſtehn vermochit. Dieſe beyden Factionen machten ſich

Hoffnung, durch einerley Mittel ganz verſchiedene Zwecke

zu erreichen. Hiernachſt gab es auch noch eine andere

Parthey, die ebei ſo eiſig darauf bedacht war, die offent

lichen Unruhen zu unterhalten. Sie beſtand aus der
Klaſſe jener ſpekulirenden Staatsverbeſſerer, die zwar unter

einander ſelbſt niht einig waren, aber insgeſamt gegen das
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neue Regierungsſyſtem einen unuberwindlichen Groll heg—

ten, weil jeder von ihnen, nach aller Wahrſcheinlichkeit,
die Lieblingsideen realiſirt zu ſehen wunſchte, die in ſeinem

Gehirn ſpukten, und zu deren Annahme er Andere mit aller
Gewalt zu bereden ſuchte. Die philanthropiſche Geſellſchaft

der ſogenannten Amis des Noirs betrachte ich hier nicht als

ein abgeſondertes Corps; denn es ſcheint mir, daß ihre
Mitglieder theils unter der vorerwahnten Klaſſe, theils un—

ter der demokratiſchen Parthey, in ziemlich gleicher Anzahl

vertheilt waren. Da dieſe Geſellſchaft von ſolchen Allür—
ten unterſtutzt wurde, ſo darf es uns nicht befremden, daß

ihre Kabalen auf die Denkart aller derer, die bereits darauf
abgerichtet waren, ihre Privat-Beſchwerden zur Sache der
Nation zu machen, einen ſo machtigen Einfluß hatten, und

daß einige derſelben ſich eben dadurch zu den abentheuer—

lichſten und ſtrafbarſten Unternehmungen hinreiſſen ließen,

welche der Fanatismus und die Partheywuth nur immer

veranlaſſen kann.
Zu den bedauernswurdigen Leuten, die ſolchergeſtalt

wahrend ihres Aufenthaltes in Frankreich verhetzt und ſo
zu ſagen ganz wuthend gemacht wurden, gehorte unter an«

dern ein junger Mann, Namens Jakob GOge', der noch

nicht das dreyßigſte Jahr zuruckgelegt hate. Er war zu
St. Domingo von tiner Mulattin gebohten worden, die
damals in der nordlichen Provinz, ungefihr dreyßig Mei.

len weit von Cap Franzoia, eine Kaffeeplaitage beſaf. Die
Einkunfte, welche ſie davon bezog, ſetzten ie in den Stand,

auf einen ganz anſehnlichen Fuß zu leben, ihren Sohn in
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paris erziehen zu laſſen, und ihn, als er ins mannliche
Alter trat, ſo reichlich mit Geld zu verſorgen, daß er da—
ſelbſt eine nicht unbedeutende Rolle ſpielte. Sein muth

maßlicher Vater, ein weiſſer Pflanzer, der in ziemlichen An
ſehen geſtanden hatte, war bereits vor mehrern Jahren mit

Tode abgegangen.

Die Freunde der Schwarzen (Amis des Noirs) hat—
ten dem Gge, auf die Empfehlungen ihrer Oberhaupter,
eines Gregoire, Briſſot,) La Fayette und Robespierre,“)

bey ihren Verſammlungen den Zutritt verſtattet, und ihn

ſodann in dem popularen Syſtem der Gleichheit, wie
auch in jenem der Menſchenrechte, wirklich initürt.

Hier war es, wo man ihm zuerſt die ſchmachvolle Herab—

wurdigung und die himmelſchreyenden Ungerechtigkeiten

vor Augen ſtellte, welchen er und alle ſeine Mitbruder, die

Mulatten, nach ihrer dermaligen Lage, in Weſtindien aus
geſetzt waren. Hier zeigte man ihm, wie ſchandlich und

unvernunftig jenes Vorurtheil ſey, das, wie Gregoire

fagt, „den Werth eines Menſchen bloß nach der
ZFarbe ſeiner Haut beſtimmt, und zwiſchen den

Kindern eines gemeinſchaftlichen Vaters ei—
nen eben ſo ungeheuern als widernaturlichen
Unterſchiedmacht; ein Vorurtheil, das ſelbſt

D5

H Guillotinirt den 31. Oectober 1793.
Guillotinirt den 28. Julius 1794.
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der Stimme der Natur kein Gehor giebt, unb
alle Bandernder bruderlichen Eintracht zer—
reißt.«

Daß alle dieſt Uebel ſehr groß, und wirklich vorhan—

den waren, wird niemand in Abrede ſtellen. Um ſo mehr
aber ware zu wunſchen geweſen, daß Manner, wie Briſfot

und Gregoire, anſtatt das Daſeyn zu beklagen, und eine
ubertriebene Schilderung davon zu entwerfen, ihre Talente

vielmehr dazu angewendet haben mochten, die ſchicklichſten

Mittel zu deren Beſeitigung ausfindig zu machen.

Dieſe Leute waren aber freylich mit ganz andern
Oingen beſchaftigt. Sie hatten, wie ich bereits im Vore

hergehenden ſagte, keinesweges die Abſicht, eine Reform
vorzunehmen, ſondern ſuchten vielmehr alles uber den
Haufen zu werfen, und zu dem Ende in allen Theilen von

Frankreich die gewaltſamſten Erſchutterungen zu bewirken.

Der ungluckliche Gge“ ward das Werkzeug, und nachher

das Schlachtopfer ihres ſtrafbaren Stolzes.
Sie machten ihm weis, alle farbigten Leute in den

franzoſiſchen Jnſeln waren in Bereitſchaft, ſich jeden Au—

genblick gegen ihre Unterdrucker in Maſſe zu erheben. Es

ſehle ihnen nur noch an einem geſchickten Anfuhrer, der
ſich an ihre Spitze ſtelle und ihre Unternehmungen leite.

Da nun dem GOge ſeine Eigenliebe vorſpiegelte, er beſitze

alle Eigenſchaften eines großen Generals, ſo faßte er ohne

weiteres Bedenken den Entſchluß, ſtch mit erſter Gelegenheit
nach St. Domingo zu begeben. Damit er nun in der ho—

hen Vorſtellung, die er, ſich von ſeiner werthen Perfon



Viertes Kapitel. 59
machte, um ſo mehr beſtarkt werden und den beabſichtigten

Zweck deſto thatiger betreiben mochte, verſchaffte ihm die

Geſellſchaft den Charakter als Obriſtlieutenant unter den
Truppen eines. deutſchen Churfurſten.

Da es nicht wohl moöglich war, eine hinlangliche
Quantitat Waffen und Kriegsbedurfniſſe aus Frankreich
zu ſchaffen, ohne daß es die Regierung gewahr wurde, und

die im Mutterlande befindlichen Pflanzer auf argwohniſche
Gedanken geriethen; ſo beſchloß die Geſellſchaft derglei—

chen Artikel fur die Mulatten in Nordamerika aufkaufen

zu laſſen, und traf daher mit Oge die Verabredung, daß

er nicht geradezu nach St. Domingo reiſen, ſondern vor—

her einen Umweg nehmen ſolle. Als er demnach hinlang—

lich mit Geld und Creditbriefen verſehen war, ſchiffte er ſich

im Julius 1790 ein, und machte zuerſt eine Fahrt nach
Neuengland.

Ob man. nun gleich dieſe Sache mit ſo großer Be—
hutſamkeit und Vorſicht betrieben hatte, ſo ward dennoch

der ganze Plan verrathen, und man ſprach bereits zu pa

ris in offentlichen Geſellſchaften davon, ehe noch Oge zu

Schiffe gegaugen war. Auch hatte man zu St. Domingo,

und zwar geraume Zeit vor ſeiner dortigen Ankunft, nicht

nur ſein Vorhaben erfahren, ſondern auch eine umſtandliche

Beſchreibung ſeiner Perſon erhalten. Am zwolften Octo—

ber 1790 kam er daſelbſt ganz ingeheim auf einer amerika—

niſchen Schaluppe an, und es gelang ihm, die Waffen und

Kriegsbedurfniſſe, welche er fur die Mulatten gekauft hatte,



aA

4—

Q 11 ç

so Wiertes Kapitel.
in aller Stille an den Ort bringen zu laſſen, der von ſei—
nem Bruder zu deren Empfang beſtimmt worden war.

Die erſte Nachricht, welche die weiſſen Einrhohner zu

St. Domingo von Gges Ankunft erhielten, ruhrte von
ihm ſelbſt her. Er ſchickte namlich dem Gouverneur (Pey—
nier) einen Brief zu, worin er ſich höchlich daruber be—
ſchwerte, daß derſelbe, eben ſo wenig wie ſeine Vorganger,

ben Jnhalt des ſogenannten Code Noir vollzogen hatte.

Hiernachſt verlangte er in ſehr gebieteriſchen Ausdrucken,
der Gouverneur ſollte ſogieich die Veranſtaltung treffen,

daß jenes beruhmte Mandat in der ganzen Colonie ſeine

Guitigkeit erhielte. Ferner trug er daräuf an, daß ſich
die Rechte und Freyheiten, welche zeither nur eine gewiſſe

Klaſſe der Einwohner (namlich dit Weiſſen) genoſſen hat

ten, hinfuhro ohne Anſehen der Perſon auf alle Einwoher

uberhäupt erſtrecken ſollten. Endlich erklarte er ſich fur
den Beſchutzer der Mulatten, mit dem Beyfugen, daß er

feſt entſchloſſen ſey, zu Gunſten derſelben die Waffen zu er—

greifen, wofern man ihren gerechten Beſchwerden nicht

abhelfe. IllVon dem Tage an, wo Oge ans Land geſtiegen war,

bis zur Bekanntmachung dieſes Sendſchreibens, waren
wenigſtens ſechs Wochen verfloſſen. Dieſe ganze Zeit uber

hatte er es ſich nebſt ſeinen beyden Brubern ſehr angelegen

ſeyn laſſen, uberall Mißvergnugen zu erregen und die

Mulatten zur Emporung zu reizen. Man verſicherte dieſe
Leute, die Bewohner des Mutterlandes waren insgeſamt
bereit, ihnen wieder zum Beſitz ihrer entriſſenen Rechte zu
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verhelfen; ja man fugte ſogar hinzu, ſelbſt der Konig ſey
ſehr geneigt ihre Foderungen zu genehmigen. Einige ſuchte

man durch Verſprechungen zu beſtechen, andere mit Geld.

Allein trotz allen dieſen Remuhungen, und ungeachtet die
Zeitumſtande den Entwurfen des Oge! ſo gunſtig zu ſeyn

ſchienen,. konnte er dennoch nicht mehr als nur zweyhun—

dert Anhanger zu ſeiner Fahne verſammeln. Selbſt
dieſe beſtanden großtentheils nur aus rohen und unwiſſen—

den jungen Leuten, die gar keinen Begriff vom Kricgswe—

ſen hatten, und weder an Subordination noch Mannszucht
gewohnt waren.

Er ſchlug ſein Feldlager ungefahr funfzehn Meilen

von Cap Franzois an einem Platz auf, der unter dem Na—

men La Grande Riviere bekannt iſt, und ernannte ſeine
beyden Bruder, nebſt einem gewiſſen Mark Chavane, zu

ſeinen Unterbefehlshabern. Dieſer Chavane war ein un—
geſtumer, beherzter, thatiger und unternehmender Menſch,

der gar zu gern Ungluck anrichtete und ſeine Rachgier be—

friedigte. GOge hingegen hatte von Natur, bey aller ſei

ner Schwarmerey, ein gutes und mitleidiges Herz. Er
warnte ſeine Anhanger, ſie ſollten doch ja kein unſchuldig
Blut vergießen; dieſe bekummerten ſich aber wenig oder gat

nicht darum, ſeinem Verlangen in dieſer Ruckſicht Genuge

zu leiſten. Der erſte Weiſſe, welcher in ihre Hande fiel,
ward augenblicklich ermordet; ein zweyter, Namens Sicard,

hatte das namliche Geſchick. Man erzahlt fur gewiß, daß

ſie ſelbſt gegen Perſonen von ihrer eigenen Farbe die größ—

ten Grauſamkeiten verubten, wenn dieſe ſich weigerten an
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der Emporung ihrer Mitbruder Antheil zu nehmen. So

drangen ſie einſt ſehr ernſtlich in einen Mulatten, der eini—
ges Vermogen hatte, er ſolle mit ihnen gehen. Er wieß

auf ſeine Frau und ſeine ſechs Kinder, und ſchutzte dieſe

zahlreiche Familie als einen Beweggrund vor, ſich ruhig
verhalten zu durfen. Durch dieſe Entſchuldigung, welche

die Rebellen als Widerſpenſtigkeit auslegten, wurden ſie

dergeſtalt aufgebracht, daß ſie, wie man allgemein ver—

ſichert, nicht nur jenen Hausvater, ſondern auch alle die

Seinigen, auf die unbarmherzigſte Weiſe ermordeten.

So bald die Nachricht von dieſen Greuelthaten zu
Cap Franzois erſcholl, ergriffen die Einwohner dieſer Stadt,

mit allgemeiner Uebereinſtimmung, die ſchleunigſten und

wirkſamſten Maasregeln, der Emporung zu ſteuern. Zu
dem Ende mußte ſich ſogleich ein Detaſchement regularer

Truppen, nebſt dem Milizregimente des Cap, in Marſch

ſetzen. Dieſes Corps umzingelte bald darauf das Lager

der Rebellen, die einen weit ſchwachern Widerſtand leiſteten,

als man es von Leuten erwartet hatte, die ſich in ſo ver
zweiflungsvollen Umſtunden befanden. Sie erlitten eine

volllige Niederlage; mehrere von ihnen wurden getodtet,
und ihrer ſechzig gefangen genomnien; die ubrigen verlie—

fen ſich in die Gebürge. Jhr Anfuhrer Gge fluchtete ſich,

nebſt einem ſeiner Bruder und ſeinem Helfershelfer Chava—

ne, auf das Gebiet der Spanier. Vom andern Bru—

der des Oge hat mian ſeit dieſer Zeit nichts mehr ver—

nommen.
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Als dieſes Unternehmen des Oge verungluckt, er

ſelbſt aber den Handen der Gerechtigkeit eutwiſcht war,

außerten die weiſſen Einwohner, im Ganzen genommen, eine

große Erbitterung gegen die Mulatten. Jnſonderheit be—
merkte man unter den niebrigen Standen derſelben (die von

den farbigten Leuten les petits blanes genannt werden) eine

Rachgier, die in allen Theilen der Colonie die großte Be—

ſorgniß erweckte, daß man alle zu jener Kaſte gehoörigen

Perſonen entweber proſcribiren ober umbringen werde.

Die Mulatten, welche durch dergleichen Nachrichten
in Schrecken geſetzt wurden und ſich auf allen Seiten von

vrohenden Gefahren umgeben ſahen, griffen daher in meh

rern Ortſchaften zu den Waffen und ruekten ins Feld. Jhre

Lager ſtanden bey Artibonite, Petit Goave, Jeremie und

Aux Cayes. Alllein ihr ſtarkſtes und furchtbarſtes Corps
hatte ſich unweit der kleinen Stadt Verette verſammelt.
Nicht weit davon zogen ſich die weiſſen Einwohner ebenfalls

in betrachtlicher Anzahl zuſammen, und Obriſt Mauduit

eilte mit einer zweyhundert Mann ſtarken Abtheilung des

Regiments Port au Prince zu ihrer Unterſtutzung herbey.
Jndeß ubte keine von beyden Partheyen die geringſten Feind
ſeligkeiten aus, ja Herr Mauduit ließ ſogar ſein Detaſche—

ment zu St. Marc, ſechs und dreyßig engliſche Meilen

von Verette, Halt machen, und begab ſich ganz allein,
ohne nur einen einzigen Mann zur Bedeckung mitzunchmen,

in das Lager. der Mulatten, mit deren Anfuhrern er eine

Conferenz hielt. Was bey dieſer Gelegenheit vorging, iſt
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niemals im Publikum bekannt geworden. Das einzige, was
man mit Gewißheit weiß, iſt dieß, daß jene Unterredung die

Mulatten zu dem Entſchluß bewog, ihre Lager zu verlaſſen

und wieder nach Hauſe zu gehn. Jndeß gab das Still—
ſchweigen des Herrn Mauduit, wie uberhaupt ſein geheim

nißvolles Betragen, beſonders aber der Einfluß, welchen
et auf die Mulatten hatte, zu allerley nachtheiligen Ver—

muthungen Anlaß, die eben nicht ſonderlich dazu beytru—

gen, das gute Vernehmen zwiſchen den verſchiedenen Klaſ—

ſen der Einwohner wieder herzuſtellen. Man beſchuldigte

ihn, er habe als ein Verrather gehandelt, und die Mulat-
ten uberredet, ihr Vorhaben nicht ſowohl ganz auſzugeben,
als vielmehr die Befriedigung ihrer Rache nur bis zu einem

gunſtigern Zeitpunkte zu verſparen. Zu dem Ende habe
er ſie unter den feyerlichſten Betheuerungen und mit der treu

herzigſten Miene von der Welt verſichert, ſelbſt der Konig
und alle Freunde der ehemaligen Staatsverfaſſung intereſt

ſirten ſich fur ihre Sache, wurden ſich auch offentlich dafur

erklaren, und derſelben ſich annehmen, ſobald man ſich von

ihrer Verwendung einigen Vortheil verſprechen konne. Die—

ſer Zeitpunkt ſey nun nicht mehr fern u. ſe w. Dieß nam
liche Betragen, ſagt man, habe er nicht nur zu Jeremitz

und Aux Cayes, ſondern uberhaupt aller Orten beobachtetz

wo er mit den Mulatten in! unterhandlung getreten ſey.

Ueberall hielt er mit den Oberhauptern dieſer Leute geheime

Zuſammenkunfte, und gleich darauf giengen ſie aus einan

der. Kurz vor ſeiner Ankunft zu Aux Cayes, war es da
ſelbſt zu einem Scharmutzel gekommen, worin von beyden

Theilen
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Theilen einige funfzig Mann das Leben verlohren. Die
Feindſeligkeiten ſollten eben wieder angehen, als Herr Mau

duit dazwiſchen kam, und durch ſeine Ueberredungsgrunde

einen Waffenſtillſtand bewirkte. Bey dieſer Gelegenheit

ſagte jedoch Rigaud, welcher das Mulattencorps dieſes
Bezirks commandirte, ganz unverholen: dieß ſey bloß eine

trugeriſche bald wieder vorubergehende Windſtille; zu ei—

nem dauerhaften Frieden werde es nicht eher kommen, bis

die eine Volksrace die andere ganzlich vertilgt habe.

Jm November des Jahres 1790 ubergab Herr Pey
nier das Gouvernement ſeinem Stellverweſer, und ſegelte

mit dem erſten gunſtigen Winde nach Europa. Dieß Er—
eigniß war dem großten Theil der Pflanzer ungemein ange

nehm, und die erſte Veranſtaltung, welche der neue Ober

gewaltshaber, Herr Blancheland“) traf, diente ihnen
gleichſam zum Unterpfande kraft deſſen ſie berechtigt waren

eine ſehr ſtrackliche und wirkſame Handhabung der Staats—

geſchafte zu hoffen. Er verlangte namlich von den Spa

niern, und zwar in ſehr peremtoriſchen Ausdrucken, die
Auslieferung des Oge und ſeiner Helfershelfer. Die Art

und Weiſe, wie er ſich hiebey benahm, hatte die Folge, daß

man ihm augenblicklich willfahrte. Der bedauernswerthe

Oge! und ſeine Unglucksgefahrten wurden demnach, zu
Ausgang des Decembers 1790, einem Commando fran

zoſiſcher Truppen ubergeben. Man brachte ſie ohne wi

v) Guillotinirt zu Paris 1793.
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drigen Zufall nach Cap Franzois, und zwar in den nam
lichen Kerker, wo ihre fruher in Gefangenſchaft gerathene

Cameraden ſaßen. Gleich darauf ergieng der Befehl, daß
man ihnen ſamt und ſonders den Prozeß machen ſolle.

Die Abhorung dieſer Leute nahm viele Zeit weg, und

ward zum oftern wiederholt. Zu Anfang des Marzmo
nats im Jahr 1791 ward endlich ihr Schickſal entſchieden.
Man verurtheilte zwanzig von Oge“s verblendeten Anhan

gern, und unter dieſen ſeinen eigenen Bruder, zum Galgen.

Dem Gge ſelbſt und ſeinem Unterbefehlshaber Chavane
ward eine weit ſchrecklichere Strafe zuerkannt. Gie ſoll—

ten von unten auf geradert, und ſodann in dieſem entſetzli-
chen Zuſtande auf das Rad geflochten werden; ein Urtheils-

ſpruch, an welchen man nicht denken kann, ohne ſich von
den abwechſelnden Empfindungen der Schaam, des Mit-

leids, des Unwillens und des Entſetzens durchdrungen zu

fuhlen!
Der trotzige und verhartete Chavane ertrug ſein

Schickſal mit einer faſt beyſpielloſen Standhaftigkeit, umd

ließ in ſeinem unertraglich qualvollen Zuſtaude uicht einen

einzigen Seufzer von ſich horen; den Oge hingegen hatte

ſeine Entſchloſſenheit ganzlich verlaſſen. Als ihm ſein To.

desurtheil angekundigt wurde, bat er unter Vergießung
haufiger Thranen um Gnade, und wußte ſich gar nicht zu

faſſen. Er erbot ſich große Entdeckungen zu machen, wenn

man ihm das Leben ſchenken wolle, mit dem Beyfugen, daſt

er ein Geheimniß von der außerſten Wichtigkeit auf dem
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Herzen habe. Demzufolge ward ſeine Hinrichtung vier
und zwanzig Stunden lang aufgeſchoben: es verlautete

aber, wenigſtens damals, nicht das geringſte von Wichtig—

keit, das durch ihn bekannt geworden ware; man glaubte

vielmehr allgemein, daß er ſein Geheimniß, wenn er ja um
eins gewußt hatte, mit in die Ewigkeit genommen habe.

Allein nach Verlauf von etwa drey Vierteljahren

brachte man in Erfahrung, daß dieſer im hochſten Grad ſo
ungluckliche junge Mann, nicht nur alles das, was ich
im Vorhergehenden erzahlt habe, ſondern auch den ganzen

Verſchworungsplan, und das entſetzliche Geſchick, welches

ſchon damals der Colonie bevorſtand, der Lange nach offen—

bart hatte. Erſt jetzt kam ſeine letzte feyerliche Ausſage,
nebſt dem Bekenntniß, welches er als ein Sterbender am
Tage vor ſeiner Hinrichtung abgelegt, beſchworen und mit

eigener Hand unterſchrieben hatte, zum Vorſchein.“) Er
giebt darin die ausfuhrlichſten Nachrichten von den Vor—

kehrungen, welche die farbigten Leute in der Abſicht getrof

fen hatten, damit ſich die Negern ebenfalls emporen ſoll
ten. Er macht die Radelsfuhrer namentlich bekannt, und
ſagt aus, daß, ungeachtet der Niederlage, die er und die

ſeinigen erlitten hatten, im letzt verwichenen Februar gleich

wohl ein allgemeiner Aufſtand erfolgt ſeyn wurde, wenn

Ea

Man findet dieſe ſehr intereſſante Piece unter den Er
lauterungen und Zuſaben am Ende dieſes Werks.
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der Ausbruch deſſelben nicht durch das anhaltende Regen—

wetter und das dadurch verurſachte Uebertreten der Fluſſe
verhindert worden ware. Er bekennt ferner, die Ober—

haupter dieſer Verſchworung hatten ihr grauſames Vorha—

ben noch immer nicht aufgegeben, ſondern hielten vielmehr

nach wie vor ihre geheinen Zuſammenkunfte in den unter—

irdiſchen Gangen und Kluften des Kirchſpiels La Grande
Riviere. Er erbietet ſich ſogar, daß er, wenn man ihm das

Leben ſchenke, ein Corps Truppen nach jener Gegend fuh—

ren und ihnen den Aufenthalt der Verſchworer anzeigen

wolle, damit man dieſelben beym Kopf nehmen konne.

Die Manner, in deren Gegenwart GOge alle dieſe Um—

ſtande bekannte und erzahlte, waren die namlichen Commiſ

ſarien, die von dem Oberconſeil der nordlichen Provinz, zu

welchem ſie als Mitglieder gehorten,“) den Auftrag erhal

ten hatten, dieſen Delinquenten ins Verhor zu nehmen, und

uber deſſen Ausſage Bericht zu erſtatten. Ob jener Ge—
richtshof (welcher durchgehends mit den eifrigſten Anhan

gern der ehemaligen Staatsverfaſſung beſetzt war) von
ſelbſt auf den Einfall kam, ein ſo merkwurdiges Actenſtuck,

welches auf die Wohlfahrt der Colonie ſo nahen Bezug
hatte, zu unterſchlagen, oder ob ihm dieß von den oberſten

Machthabern der Colonialverwaltung ausdrucklich befohlen
wurde, das hat man nie mit Gewißheit erfahren konnen.

 Der eine nannte ſich Anton Stephan Ruotte, der
andere Franz Joſeph von Vertierres.
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So viel iſt richtig, daß man es wirklich unterſchlug, und
den unglucklichen Gge mit einer ſolchen Eilfertigkeit zum
Richtplatz ſchleppte, als wenn man es recht abſichtlich da
rauf angelegt hatte, die Fortſetzung ſeiner Ausſagen und

den endlichen Aufſchluß dieſes wichtigen Geheimniſſes zu

verhuten.

Die chriſtliche Liebe konnte uns zwar auf die Vermu—
thung fuhren, die Commiſſarien, vor welchen Oge ſein Be

kenntniß ablegte, hatten daſſelbe nicht ſowohl unterſchlagen,

als vielmehr aus der Acht gelaſſen, und um deswillen keine

Ruckſicht darauf genommen, weil ſie der Meinung waren,
ts habe damit die nainliche Bewandniß, wie mit andern ab

gedroſchenen Kunſtgriffen eines zum Tode verdammten Ver

brechers, wodurch er die Richter zur Milderung ſeines Ur
theils zu bewegen ſucht, und verdiene folglich ganz und gar
keinen Glauben. Allein es findet ſich nicht die allergeringſte

Spur, daß ſich die Commifſarien irgendwo dieſer Entſchul.

digung bedient hatten, und da ſie die ganze Sache auf die

behutſamſte und ſorgfaltigſte Art zu verheimlichen ſuchten,

ſo laßt ſich ſo etwas gar nicht vermuthen. Die meiſten
Pflanzer behaupteten oſfentlich und ohne alles Bedenken,

die Royaliſten in der Colonie waren eben ſo ſtrafbar wie die

philanthropiſche und republikaniſche Parthey im Mutter—
lande, und der Geund ihres Unglucks liege bloß darin,

daß man ſie den unvernunftigen Abſichten und unverant
wortlichen Leidenſchaften dieſer boshaften und im hochſten

Grade gegen einander erbitterten Factionen aufgeopfert

habe.
J
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Von Menſchen, die offenbar und ohne alle Zuruck-

haltung darauf ausgiengen, die burgerliche Verfaſſung
uber den Haufen zu ſtoßen, und den Unterſchied der Stan—

de ganz aufzuheben, laßt ſich allerdings das Aergſte ver

muthen; wohl ſchwerlich aber mochte man im Stande ſeyn,

irgend eine vernunftige und mit den Grundſatzen einer ge

ſunden Politik ubereinkommende Urſache anzufuhren, wo—

durch die Royaliſten bewogen werden konnten, eine Verab

redung unter ſich zu treffen, die darauf abzweckte, einen
der ſchonſten und ·koſtlichſten Theile von Frankreich zu ver
wuſten. Jhr Betragen laßt ſich alſo entweder gar nicht
erklaren, oder wir muſſen fur bekannt annehmen, daß ſie

vom Geiſte des Machiavellismus beſeelt waren, der in allen

ſeinen Unternehmungen mit der raffinirteſten Argliſt- zu

Werke geht, und am Ende ſeine eigenen Zwecke zerſtort.
Sie mußten in dem thoörichten und truglichen Wahn ſtehen,

die Scenen des Blutvergießens, der Verheerung und des

allgemeinen Elends, welche ſie in allen Theilen des franzo

ſiſchen Reichs zu bewerkſtelligen gedachten, wurden der

Majoritat des Volks Veranlaſſung geben, die Wiederein
fuhrung der vorigen Regierung zu wunſchen, ſich zu dem

Ende nach und nach mit ihnen zu vereinigen, und ihnen
zu dem Vorhaben, eine Gegenrevolution zu bewirken, be

hulflich zu ſeyn, weil doch die Todesſtille, welche der

Despotismus verurſacht, auf jeden Fall weit ertraglicher

ware, als die Schreckniſſe der Anarchie. Wenn dieß
ihre Abſichten waren, ſo kann man ſich unmsöglich ent—.

halten, dieſelben als eine nothwendige Folge jener un—
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begreiflichen Bethorung zu betrachten, wodurch der Ewige

(wie weiſe Leute behaupten und die Geſchichte bezeugt)
ein Volk verblendet, das tzum Verderben
reif iſt.

S
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Proceduren in Frankreich. Ermordung des Obriſten Mau—

duit zu St. Domingo. Verderbliches Decret der National
verſammlung vom funfzehnten May 1791.

c*Ich habe nun die traurige Geſchichte des unglucklichen

Oge', wie ich mir es vorgenommen hatte, von Aufang bie
zu Ende erzahlt, ohne mich durch etwas anderes unterbre.

chen zu laſſen. Jetzt aber iſt es Zeit, den Leſer wieder na—

her zum Zweck zu fuhren, und ſeine Aufmerkſamkeit auf,

die Maasregeln zu lenken, welche die Nationalverſammlung

zufolge derjenigen Nachrichten ergriff, die ihr aus allen Ge—

genden St. Domingo's in Betreff des Verfahrens zuge—
ſchickt wurden, das die allgemeine Colonialverſammlung

zu St. Marc beobachtet hatte.
ð

Die funf und achtzig Mitglieder dieſer Verſammlung,

von deren Abfahrt nach Frankreich bereits weiter oben Er—
wahnung geſchah, kamen am dreyzehnten September 1791

zu Breſt an. Algs ſie ans Land ſtiegen, wurden ſie von
Leuten aus allen Standen, worunter zum Theil ſehr ange
ſehene Manner waren, unter vielen Gluckwunſchen und lau

7
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ten Beyfallsbezeugungen bewillkommt. Man erwieß ihnen

die namlichen Ehrenbezeugungen, die man bey der Anwe—

ſenheit der Nationalverſammlung veranſtaltet haben wurde,

vergutete ihnen die Reiſekoſten, und eroffnete noch uberdieß
zu ihrem Behuf eine freywillige und allgemeine Subſcription,

damit es ihnen bey kunftigen Vorfallen nicht an Geld feh—
len mochte. Aber alle dieſe Beweiſe der Achtung und Theil—

nahme dienten nur dazu, den Schmerz uber die unange—
nehme Tauſchung zu vermehren, welche ſie bey ihrer An—

kunft in der Hauptſtadt wahrnehmen ſollten, wo man ihnen
eine ganz andere Art des Empfangs bereitet hatte. Zu

ihrem nicht geringen Leidweſen hinterbrachte man ihnen hier

gleich anfanglich die unerwartete Botſchaft, daß ihre Feinde

ihnen bereits zuvorgekommen waren. Die Verſammlung

der nordlichen Provinz hatte namlich Deputirte nach Paris
geſchickt, denen es unter dem vereinten Beyſtande von Pey

nier's und Mauduit's Agenten gelungen war, den Herrn

Barnave,“) welcher bey der Committee der Colonialange

legenheiten den Vorſitz fuhrte, dergeſtalt zu ihrem Vortheil

einzunehmen, daß die Sache der allgemeinen Colonialver
ſammlung bereits abgeurtheilt und zum Nachtheil ihrer

Mitglieder entſchieden war, bevor man ſie anhorte. Die
Nationalverſammlung hatte unter dem ein und zwanzigſten

September den peremtoriſchen Befehl ergehen laſſen, daß

ſie unverzuglich nach Paris kommen und daſelbſt fernere

Es

v) Guillotinirt den 1. December 1793.
J
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Weifung erwarten ſollten. Sie gehorchten ſogleich, aber
dieſe punktliche Folgeleiſtung erwarb ihnen nicht die gering

ſte Nachſicht. Man bewilligte ihnen nur eine einzige Au

dienz, und als dieſelbe vorbey war, wurden ſie auf eine ver—

achtliche Art von den Schranken gewieſen. Sie verlang

ten zum zweytenmal vorgelaſſen und mit ihren Gegnern
confrontirt zu werden; die Nationalverſammlung ſchlug

ihr Geſuch ab, und ließ ſtatt deſſen der Colonialcommittee

den Befehl zugehen, daß ſie uber das Verhalten dieſer
Leute ſo geſchwind als moglich Bericht erſtatten ſolle. Die—

ſer Bericht wurde den eilften October von Herrn Barnave

ubergeben. Er enthielt eine umſtandliche Auseinander—
ſetzung alles deſſen, was die Colonialverſammlung ſeit je
nem Tage unternommen hatte, wo ſie zum erſtenmal in St.

Marc zuſammenkam. Jhr Verhalten, in ſo fern ſich
daſſelbe aus einem allgemeinen Geſichtspunkte betrachten

ließ, wurde darin auf eine Art getadelt, die von der groß

ten Erbitterung zeugte. Man warf ihnen vor, es ſey aus
keiner andern Quelle entſprungen, als aus einer ganz un»

verkennbaren Abneigung gegen das Mutterland, und aus

dem Widerwillen, ſich der conſtitutionellen Gewalt und

vurgerlichen Ordnung zu unterwerfen. Am Schluſſe die

ſes Berichts hieß es: „man ſolle alle vorgebliche Deerete
und Verordnungen der beſagten Colonialverſammlung caſ
ſiren, und dieſelben fur null und nichtig erklaren; man

ſolle der beſagten Verſammlung bedeuten, daß ſie völlig

aufgehoben ſey, und daß ihre Mitglieder nie wieder fur
wahlfahig erkannt, noch weniger in Zukunft zur allgemei



Funftes Kapitel. 75
nen Verſammlung von St. Domingo deputirt werden konn
ten; man ſolle der Provinzialverſammlung im nordlichen

Theil dieſer Jnſel, wie auch dem Obriſten Mauduit, und

dem Regiment Port au Prince, wegen ihrer Widerſetzlich-
keit gegen die Verhandlungen zu St. Marc, den Beyfall

der Nationalverſammlung zu erkennen geben; man ſolle

den Konig erſuchen, die geſetzmaßige Verfugung zu treffen,

daß eine neue Colonialverſammlung veranſtaltet werde, und

zwar auf eben den Fuß, wie ſolches in dem Nationalde-
erete vom achten Marz 1790 und vermoge der Jnſtruction
vom acht und zwanzigſten des namlichen Monates verord—

net worden; und endlich ſolle man den ehemaligen
Mitgliedern der beſagten Verſammlung, welche ſich derma

len in Frankreich befanden, zu wiſſen thun, daß ſie ſo lange
zals Arreſtanten zu betrachten waren, bis die Nationalver—
ſammlung etwa Zeit finden wurde, denſelben ihre fernere

Willensmeinung eroffnen zu laſſen.« Demzufolge veran
ſtaltete die Nationalverſammlung ein Decret, worin alle

dieſe Vorſchlage vermittelſt einer großen Stimmenmehrheit

bekraftigt wurden. Zu gleicher Zeit erſuchte ſie den Konig,
eine anſehnliche Verſtarkung der Land- und Seemacht nach

St Domingo zu ſenden, damit daſelbſt die konigliche Au—

toritat um ſo mehr reſpektirt werden mochte.

Es iſt nicht wohl moglich, das Erſtaunen und den

Unwillen zu beſchreiben, wovon ſich alle Einwohner zu
St. Domingo nach erfolgter Bekanntmachung dieſes De—

crets durchdrungen fuhlten; ausgenommen die Anhanger
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der ehemaligen Staatsverfaſſung. Dieſe letztern betrach—

teten daſſelbe als den erſten Schritt zur Wiedereinfuh—

rung des alten Syſtems; der großere Theil des Publikums
war hingegen der Meynung, die Nationalverſammlung
habe hierbey auf die Grundſatze des Rechts und der Billig—

ket nicht die geringſte Ruckſicht genommen. Die Befehle,

welche ſich auf die Wahl einer neuen Colonialverſammlung
bezogen, wurden ſo wenig reſpektirt, daß mehrere Kirch—

ſpiele geradezu erklarten, ſie wurden nicht eher andere De

putirten wahlen, bis das Schickſal der wirklichen Mitglie—

der der allgemeinen Colonialverſammlung, welche ſich der—

malen in Frankreich befanden, entſchieden ſen; denn ſie be—

trachteten alle jene Perſonen, ſagten ſie, noch immer als
die rechtmaßigen Repraſentanten der Colonie. Jenes De

cret hatte unter andern die unmittelbare und ſehr in die Au—

gen fallende Folge, daß das Volk, welches ohnehin gegen

Mauduit und deſſen Regiment ſehr aufgebracht war, im—

mer mehr und mehr zur Rache gereizt wurde. Jch habe
dem Leſer bereits verſchiedenes erzahlt, das den Charakter

dieſes Offiziers nicht nur uberhaupt in ſein gehoöriges Licht

ſtellt, ſondern auch insbeſondere zum Beweiß dient, daß er
den unbeſonnenſten Eifer an den Tag legte, die ehemalige

Macht und Gewalt des Konigs in ihrem weiteſten Umfange

wieder herzuſtellen. Jetzt muß ich aber noch die Bemer—
kung hinzufugen, daß ſein Einfluß um ſo gefahrlichere Fol—

gen befurchten ließ, da er ungeniein freygebig war, und

die Wohlthatigkeit gegen ſeine Soldaten bis zur Verſchwen

dung trieb; ſo wie dieſe hinwiederum eine Anhanglichkeit



Funftes Kapitel. 77
fur ſeine Perſon hegten, welche die gewohnlichen Granzen der

Subordination und Dienſtpflicht weit hinter ſich ließ.

Die Ermordung dieſes Mannes, deren ſich dieſe
namlichen Soldaten nicht lange nach der Publication des
vorerwahnten Decretes ſchuldig machten, iſt einer der auf

fallendſten Beweiſe von der eben ſo grauſamen und gewalt

thatigen, als wankelmuthigen und aufbrauſenden Sinnes—
art, welche damals in allen Theilen des franzoſiſchen Ge

biets unter den niedern Volksklaſſen herrſchte, und, wie

ich ſehr furchte, auch noch jetzt unter ihnen herrſcht. Man
wird es mir alſo wohl nicht verubeln, wenn ich hier aber—

mals eine kleine Digreſſion mache, und dieſe Mordthat nebſt
den damit verbundenen Umſtanden beſchreibe.

Jch erzahlte bereits an einem andern Orte wie ſich
der ehemalige Generalgouverneur, Herr Peynier, gegen

die ſogenannte Committee der weſtlichen Provinzialverſamm

lung betragen, und daß Herr Mauduit einen Verſuch ge—
macht habe, die Mitglieber dieſer Committee in ſeine Gewalt

zu bekommen. Dieß ereignete ſich den neun und zwanzig«

ſten Julius 1790. Jch ſagte ferner am angefuhrten Orte,
der Uniſtand, daß Herr Mauduit einer Abtheilung Natio
nalgarden bey jener Gelegenheit ihre Fahnen nahm, habe

in der Folge ſeinen Untergang nach ſich gezogen.

Sein Beyſpiel hatte unter andern die Folge, daß ſie
die Nationalkokarde wegwarfen, und ſtatt derſelben
weiſſe Federbuſche, das Feldzeichen der royaliſtiſchen
Partheh, auf die Hute ſteckten.

Jm dritten Kapitel. G. 48.
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Jn der That betrachtete nicht nur jenes Detaſchement,

welchem er ſeine Fahnen wegnehmen ließ, ſondern die ge—

ſammte Nationalgarde der Colonie uberhaupt, dieß Ver—
fahren als die grobſte und unverzeihbarſte Beleidigung, die

nur irgend einem Truppencorps zugefugt werden konnte,

das der neuen Conſtitution Treue und Anhanglichkeit ge—

ſchworen hatte. Unfehlbar wurden ſie dieſe Beſchimpfung

an dem uUrheber derſelben auf die nachdrucklichſte Art ge—
racht haben, wenn ſie ſich nicht vor der uberlegenen Kriegs—

disciplin der Veteranen gefurchtet hatten, woraus das
(von Mauduit befehligte) Regiment port au Prince be

ſtand. Da man nun dieſem Regimente das Vergehen ſei—

nes Befehlshabers zur Laſt legte, ſo. ward es von den an

dern Truppen allgemein gehaßt und verabſcheuet.

Am dritten Marz 1791 kamen die Fregatten Le Fou
geux und Le Bore e aus Frankreich an, welche zwey Ba

taillons von den Regimentern Artois und Normandie ant

Bord hatteu. Wir durfen nur anfuhren, daß dieſe Trup—

pen einen Beſuch von der Mannſchaft des Linienſchiffes
Leopard erhalten hatten, und man wird ſich gewiß nicht
verwundern, daß ſie, nach ihrer zu Port au Prince erfolg

ten Landung, gegen das Regiment des Obriſten Mauduit
eben ſo feindliche Geſinnungen außerten, wie die National—

garden. Sie weigerten ſich mit dieſen Leuten zu dienen,

wollten nicht die geringſte Gemeinſchaft mit ihnen haben,
und vermieden ſogar die Orte wo ſie ihre Zuſammenkunfte

hielten. Sie betrachteten dieſelben als Feinde der Colonie,

als Vaterlandsverrather, oder ſtellten ſich doch wenigſtens,
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als vb ſie dieſe Meinung von ihnen hegten. Dieß Betra—

gen, welches die neuen Ankommlinge gegen jenes ungluckli.
che Regiment beobachteten, machte einen ganz erſtaunlichen

Eindruck, ſowohl auf die Offiziere als auch beſonders auf

die gemeinen Soldaten. Die geſammte Mannſchaft dieſes

Regiments entzweyte ſich, und machte einander die bitter—

ſten Vorwurfe. Ergrimmt riß ſie die weiſſen Federbuſche
von den Huten, und ihre finſtern Blicke zeigten mehr als zu
deutlich, daß ſie zu ihrem noch unlangſt ſo geliebten Befehls

haber nicht nur alles Zutrauen verlohren hatte, ſondern

auch ſehr feindſelige Abſichten gegen ihn hegte. Mauduit

bedurfte eben nicht viel Nachdenkens, um ſich zu uberzeu—

gen, daß er ſich in einer ſehr gefahrlichen Lage befinde. Da

mit nun der Gouverneur (Herr Blanchelande) nebſt ſeiner
Familie nicht ebenfalls darein verwickelt werden moöchte, war

er ſo edelmuthig, ihm den Rath zu ertheilen, er ſolle ſich

ohne den geringſten Verzug mit allen den Seinigen nach

Cap Franzois begebrn, da ſolches dermalen noch mit Si

cherheit geſchehen konne. Blanchelande befolgte dieſen

Rath, gab aber eben dadurch Veranlaſſung, daß man ihm

nachher die bitterſten Vorwurfe daruber machte. Mau—
duit hielt hierauf eiue Anrede an ſeine Grenadiere, gegen

die er jederzeit ein beſonderes Wohlwollen geaußert hatte.

Dieſen erofnete er, daß er geſonnen ſey, um die Gemuther

wieder zu beruhigen, den Nationalgarden die abgenomme—

nen Fahnen nicht nur zuruckzugeben, ſondern ihnen dieſel—

ben ſogar an der Spitze ſeles Regiments mit eigener Haud

zu uberbringen, und in der namlichen Kirche ſie wieder zu

 ç
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deponiren, wo ſie gewohnlich aufbewahrt wurden. Er
ſetze jedoch, fugte er hinzu, auf die Zuneigung und Dienſt—
pflicht ſeiner Grenadiere das gegrundete Vertrauen, daß

ſie ihn, da er das Geſchehene auf eine ſo eclatante Art wie

der gut zu machen ſuche, gegen jede Beleidigung, die allen—

falls ſeiner Perſon wiederfahren konnte, in Schutz nehmen

wurden. Die treuloſen Kerls verſprachen einmuthig, ihn

mit Aufopferung ihres Lebens zu vertheidigen.
Des folgenden Tages gieng alſo die Feyerlichkeit vor

ſich, und Mauduit lieferte die Fahnen im Beyſeyn einer

ungeheuern Menge von Zuſchauern, wirklich auf eben die

Art wieder ab, wie er es verſprochen hatte. Jn eben dem
Augenblick, wo dieß geſchah, ſchrie einer von ſeinen eigenen
Soldaten mit lauter Stimme: man muſſe ihn dazu
anhalten, den Nationalgardenknieend Abbitte
zu thun. Das ganze Regiment ſtimmte dieſem Vorſchla—

ge mit großen Freudensbezeugungen bey. Mauduit er
grimmte, daß er zuruckprallte, entbloßte ſeine Bruſt und
bot ſie den Streichen dieſer Verrather dar. Jm Nu war

ſie zerfleiſcht und mit hundert Wunden bedeckt, die ihm von

ſeinen eigenen Leuten verſetzt wurden, ohne daß ſich nur ei—

ne einzige Hand zu ſeiner Vertheidigung regte. Alle Zu
ſchauer ſtanden wie verſteinert da; entweder weil ſie den

unglucklichen Mann haßten, oder vor Erſtaunen uber die

ſchandliche Treuloſigkeit ſeiner Untergebenen ganz außer

ſich waren. Die Barbarey dieſer Boſewichter erſtreckte
ſich ſo weit, daß die Beſchreibung der unerhorten Schand
thaten, welche ſie an dem Leichnam ihres ermordeten Befehls

habers
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habers verubten, dem Leſer ganz unertraglich ſeyn wurde,

wenn ich mich hierzu einer von den neuern Sprachen bedie—

nen wollte. Unſern Zeitgenoſſen war es vorbehalten zum

erſtenmal wahrzunehmen, daß eine civiliſirte Nation an

Rachgier und Grauſamkeit ſelbſt die Nordamerikaniſchen
Wilden ubertreffen konne. Mit Leidweſen fuge ich hinzu,

daß ich noch gar manches ſchreckliche Beyſpiel anzufuhren

habe, wodurch dieſe Bemerkung beſtatigt wird.*)

99 Foigende Anekdote emport zwar die Menſchheit, iſt

dadber gleichwohl zu merkwurdig, als daß ich ſie mit Still—
ſchweigen ubergehen konnte. Sie wurde mir von einem

gewiſſen franzoſiſchen Herrn mitgetheilt, der ſich damals

zu St. Domingo befand, und von dieſem Vorfall genau
unterrichtet war. Um der Ehrbarkeit zu ſchonen, kleide
ich ſie in das Gewand einer klaſſiſchen Sprache. Mau—
duito vix mortuo, unus de militibus, dum cadavrer

calidum, et eruore adkue fluente madidum, in pa-
vimento eceleſiae epiſcopalis jaeuit, ſicam diſtringens,
genitalia eoram populo abſcidit, et membra irun-
cata in ciſtam componens, ad foeminam nobilem,
quam amieam Mauduito ſtatuit, ut legatum de
mortuo attulit. Es wird den Leſer vielleicht wieder
einigermaaßen mit der Menſchheit ausſohnen, wenn er
vernimmt, daß die Mordthat, welilche ſolchergeſtalt an
einem commandirenden Offizier und Regimentsinhaber
von ſeinen eigenen Leuten verubt wurde, bey den ubrigen

Truppen einen allgemeinen Abſcheu gegen deſſen Morder

Rerregte. Man zwang ſie, die Waffen niederzulegen, und

ſchickte ſie als Gefangene nach Frankreich. Jch ſurchte
aber ſehr, daß ſie daſelbſt der wohlverdienten Beſtrafung

ihres Verbrechens entgingen.
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Zu eben der Zeit, wo dieſe die Menſchheit entehrenden

Greuel in St. Domingo verubt wurden, gelang es leider
der im Mutterlande befindlichen Geſellfchaft der amis des

Voirs nur allzuſehr, Entwurfe zu Stande zu bringen, die
noch weit abſcheulichere Schandthaten veranlaßten, und
Auftritte bewirkten, wodurch die ſchonſte Colonie der Welt

in einen Schauplatz des Mordens, des Blutvergießens und
der allgemeinen Verheerung verwandelt wurde.

Ob es gleich einem jeden Unbefangenen, nach allem

was ich bisher von dem Betragen der in der Colonie befind-
lichen Mulatten erzahlt habe, von ſelbſt in die Augen leuch

ten muß, daß dieſe Leute, im Ganzen genommen, gar nicht

abgeneigt waren, ſich wieder mit den Weiſſen zu verſohnen,
ſo konnte man es denüuoch bey ihren vorgeblichen Freunden

in Europa ſchlechterdings nicht dahin bringen, daß ſie den

Angelegenheiten der Einwohner von St. Domingo ihren

ganz naturlichen Lauf ließen. Nur Barnapve allein (an
dem die Vorurtheile und Foderungen der Coloniſten bis

dahin den furchtbarſten Gegner gehabt hatten) geſtand aus

eigener Ueberzeugung, daß es die gefahrlichſten Folgen ha-

ben wurde, wenn ſich das Mutterland noch ferner in die

Streitigkeiten miſchte, die zwiſchen den Weiſſen und farbig—

ten Leuten obwalteten. Eine Aeuſſerung dieſer Art hatte von

rechtswegen die großte Aufmerkſamkeit erregen ſollen, und

zwar um ſo mehr, da ſie von einem Manne herruhrte, der

in der Colonialcommittee den Vorſitz fuhrte, und von dem
ſich folglich vermuthen ließ, daß er von der Veſchaffenheit

dieſer Sache genaue Kenntniß habe. Allein man horte ſie
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mit an, ohne daß ſie den geringſten Eindruck machte. Es

giebt in der Politik eben ſo gut Enthuſiaſten, wie in der
Religion, und ihre Schwarmereyen, in dieſer wie in jener,

ziehen gewohnlich die Folge nach ſich, daß, ſobald einer

aus ihrem Mittel den Widerruf anſtimmt, alle ubrigen nur
deſto mehr in ihren Irrthumern beſtarkt werden, und deſto

ſtockiſchet auf der Ausfuhrung ihrer Plane beharren. So

gieng es auch hier. Gregoire, Briſſot. La Fayette und noch
einige andere neuerungsſuchtige Staatsreformatoren, wel—

che bie gefahrlichſten Abſichten im Schilde fuhrten, foder

ten die oberſte geſetzgebende Gewalt des franzoſiſchen Gou

vernements auf, dieſelben in Ausfuhrung zu bringen. Da

mit der Leſer in Stand geſetzt werde, das Unheil, welches

dieſe Leute zu ſtiften ſuchten, und die Maaßregeln, wodurch,
wie wir nun gleich zeigen werden, der Ruin des franzoſi—

ſchen Antheils von St. Domingo bewirkt wurde, deſto
deutlicher zu uberſehen, ſo muſſen wir vor allen Dingen

faine Aufmerkſamkeit nochmals auf jenes Decret lenken, wel—

ches die Nationlverſammlung unter dem achten Marz 1790

ergehen ließ, und deſſen Jnhalt bereits im zweyten Kapitel

ausfuhrlich angezeigt wurde.

Der Leſer wird ſich erinnern, daß die Natlonalver—
ſammlung zufolge jenes Decrets unter andern auf allen

Anſpruch Verzicht that, ſich in die innern und localen
Angelegenheiten der Colonien zu miſchen. Hatte ſie es

mit dieſer Erklarung ernſtlich gemeint und wirklich darnach

gehandelt, ſo wurde dieß ganz unfehlbar viel dazu beygr—

tragen haben, die Ruhe und Zufriedenheit auf St. Domingo

F 2
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wieder herzuſtellen. Um dieſes aber ſo viel moglich zu ver—

hindern, und das Feuer, welches ſonſt vielleicht erloſchen

ſeyn mochte, deſto ſtarker wieder anzufachen, machte man

wenig Tage nachher, als das Decret vom achten Marz
durchgegangen war, in der Nationalverſammlung die hin

terliſtige Motion, daß dem Gouverneur von St Domingo

zugleich eine beſondere Vorſchrift oder Jnſtruction zuge—

ſchickt merden ſolle, wornach er ſich zu achten, und die er

auf das punktlichſte zu befolgen habe. Dieſe Jnſtruction

ward alfo der Nationalverſammlung am acht und zwanzig
ſten des namlichen Monates vorgelegt und wirklich decre—

tirt. Sie beſtand aus achtzehn Artikeln, und euthielt unter

andern die Verordnung, „daß einem jeden, der uber

funf und zwanzig Jahr alt, und in der Colonie
anſaßig ſey, oder ſich doch zwey Jahr darin
aufgehalten und Abgaben bezahlt habe, ge—

ſtattet ſeyn ſolle, bey den Berathſchlagungen
uber die neu zu errichtende Colonialverſamm—

lung mit zu votiren.«
Alle Freunde der Coloniſten, die in der damaligen Na-

tionalverſammlung Sitz und Stimme hatten, widerſetzten
ſich dieſer Verfugung, und zwar hauptſachlich deswegen,

weil ſie dem Decret vom achten Marz ganz offenbar wider

ſprach, und, wie ſie ſehr richtig bemerkten, als ein wirkli—
cher Eingriff in die Local-Verfafſung und innere Einrichtung
der Colonialverwaltung zu betrachten war. Uebrigens fin

det ſich gar keine Spur, als ob ſie damals (wie man nach

her behaupten wollte) auch nur auf die entfernteſte Art
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vermuthet hatten, daß hiebey von den Mulatten, gleichviel

ob mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe, die Rede ſeyn

konne. Die Urheber und Vertheidiger jener Verfugung
machten ihnen im Gegentheil weiß, ſie beziehe ſich blos da—

rauf, das Stimmrecht bey den Parochialverſammlungen
zu modificiren, die bekanntlich unter der ehemaligen Staats
verfaſſung aus keinen andern Mitgliedern beſtanden hatten,

als nur aus Weiſſen. Kein Menſch wußte ſich des Falls
zu erinnern, daß je farbigte Leute einer ſolchen Verſamm

lung beygewohnt, auf dieſes Recht Anſpruch gemacht, oder

unur den Wunſch geaußert hatte, ſich in das Geſchaft zu
miſchen, welches daſelbſt abgethan wurde. Sobald aber

die Nationalverſammlung jene Jnſtruction genehmigt und

in ein wirkliches Decret verwandelt hatte, warfen die Ur—

heber und Beforderer deſſelben die Maske weg, und ſowohl

die Mulatten, welche ſich damals im Mutterlande aufhiel—

ten, als auch die Geſellſchaft der amis des Noirs, machten
ſogleich allen ihren Fteunden und Unterhandlern zu St.

Domingo bekannt: da man die farbigten Leute
nicht namentlich in jenem Deecrete ausge—
ſchloſſen habe, ſo ſey dieß eben ſo viel, als ob
ſie virtualiter mit darin begriffen waren. Dieſe
hielten ſich aber entweder nicht fur machtig genug ihre An—

ſpruche geltend zu machen, oder zweifelten vielleicht an der
genuinen Auslegung des Decrets; genug ſie ſandten De—

putirte, nach Frankreich, welche den Auftrag hatten, ſich
hieruber von der Nationalverſammlung eine Erklarung zu

erbitten.

53
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Zu Anfang des Maymonats 1791 ward dieſer Ge—

genſtand von den Repraſentanten der franzoſiſchen Nation,

auf Antrieb des Abbe Gregoire in Ueberlegung genommen.

Mit eben der Warme und mit der namlichen Beredſamkeit,
womit man ſich gleich anfanglich fur dieſe Sache verwendet
hatte, ſuchte man es nunmehro dähin zu bringen, daß ſich

nicht nur die in der IJnſtruction vom 28. Marz 1790 ent
haltenen Vergunſtigungen, nach ihrem vollen Umfange auch

auf die freyen Mulatten erſtrecken, ſondern daß man die—

ſen Leuten zugleich alle die Rechte und Privilegien zugeſte-

hen ſollte, welche die weiſſen Einwohner, als Burger der
franzoſiſchen Colonien, zu genießen hatten. Unglucklicher-

weiſe kam eben damals die Nachricht von der ſchmahlichen

Todesart des Oge“ inach Paris/ und nun erhob ſich in al
len Gemuthern ein ſo gewaltſamer Sturm emporter Leiden—

ſchaften, daß die daſelbſt befindlichen Pflanzer ihm ſchlech.«

terdings nicht zu widerſtehen vermochten. Jn allen Geſell-

ſchaften raſonnirte man uber ihr deſpotiſches und grauſames

Verfahren, und damit die allgemeine Volksſtimmung in

wirklichen Grimm gegen ſie verwandelt wurde, wahlte man

die Geſchichte des unglucklichen Oge zum Gegenſtande eines

Trauerſpiels oder einer Pantomime, und brachte ſie in die

ſer Form auf die offentliche Schaubuhne. Durch dieſe und
andere Verhetzungen wurden die Pflanzer bey dem Publi-

kum dergeſtalt verhaßt, daß ſie es eine Zeitlang nicht wagen

durften uber die Straße zu gehen. Dieß waren die Kunſt
griffe, wodurch Gregoire, Condorcet, La Fayette, Briſſot

und Robespierre der offentlichen Meinung eine ſolche Rich
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tung gaben, daß ſich ein allgemeines Geſchrey erhob, wel—

ches darauf abzweckte, die Abfaſſung eines neuen Decrets

zu erzwingen, vermoge deſſen die Rechte der farbigten Leute

erklart, und gegen alle kunftig etwa zu erhebende Zweifel

und Einwendungen vollig geſichert ſeyn ſollten. Die Freun
de und Furſprecher der Pflanzer ſahen ſich ubermannt und
wußten ſelbſt nicht recht wie ihnen geſchah. Sie prophe

zeihten zwar den ganzlichen Untergang der Colonien, wenn
dieſer Autrag durchginge und in ein Geſetz verwandelt
wurde; aber auch dieß war vergebens. „Eher muſſen alle

Colonien zu Grunde gehen, ſagte Robespierre, als daſt
wir nur ein Jota an unſern Grundſatzen verandern.« Dieſe
Aeußerung wurde durch die Stimmenmehrheit beſtatigt, und

nun erfolgte die Promulgation des beruchtigten Decrets

vom funfzehnten May 1791 unter dem Freudengeſchrey
und den ſtarkſten Beyfallsbezeugungen einer unſaglichen

Menge Volks.
Kraft dieſes Decrets wurde verordnet und feſtgeſetzt,

daß die farbigten Leute, welche in den franzofi—

ſchen Colonien wohnhaft und von freyen El—
tern gebohren waren, auf alle Privilegien
franzoſiſcher Burger nicht nur von Rechtswe—
gengegrundete Anſpruchezumachen haben, ſon—
dern auch in deren Genuß wirklich eingefetzt

werden ſollten, und zwar alſo und dergeſtalt,
daß ſie unter andern auch bey der Wahl ihrer
Repraſfentanten mit votiren, ingleichen auch
ſowohl bey den Parochial als Colonial Verſamm
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lungen zu Mitgliedern gewahlt werden durften. So
ſtieß demnach die Nationalverſammlung in einem einzigen

Augenblicke alle Geſetze, Gewohnheiten, Vorurtheile und

Meinungen uber den Haufen, welche man zeither in allen

franzoſiſchen Colonien, von ihrer fruheſten Einrichtung an,

bey der Behandlung dieſer Leute zum Grunde gelegt hatte.

So rottete man einen der erſten und weſentlichſten Grund—

ſatze, worauf eine freye Conſtitution beruhet, mit ſamt der

Wurzel aus; einen Grundſatz, der ſich auf die deutlich-

ſten Ausſpruche der Vernunft und Gerechtigkeit ſtutzte, und,

deſſen Fortdauer man den Bewohnern des franzoſiſchen Weſt

indiens vermoge des, unter dem achten Marz 1790 von
der Nationalverſammlung erlaſſenen Decreis ausdrucklich

verburgt hatte; namlich: „das alleinige und aus—
ſchließliche Recht, ſich die Geſetze, nach wel—

chen ihre locale innere Verfaſſung und Ein—
richtung beſtimmt werden ſollte, ſelbſt vorzu—
ſchreiben. Kaum war dieß geſchehen, als die Colonial—

committee, bey welcher zeither Herr Barnave praſidirt
hatte, ihre Functionen niederlegte, nachdem ſie vorher der

Nationalverſammlung alle die ſchrecklichen Folgen vor Au
gen geſiellt hatte, die jenes Decret nach ſich ziehen wurde.

Zur namlichen Zeit gaben auch die Deputirten der Colonien

die Erklatung von ſich, daß ſie mit der ganzen Sache wel—

ter nichts zu thun haben wollten. Das einzige, was
hierdurch bewirkt wurde, war dieß, daß die Nationalver—

ſammlung Befehl gab, die drey Commiſſarien, welche be—

reits ſeit dem letztverwichenen Februar den Auftrag erhalten
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hatten,“ die Angelegenheiten der Colonien nothigenfalls an

Ort und Stelle in Ordnung zu bringen, ſollten ſogleich
dahin abreiſen, und die Veranſtaltung treffen, daß das
Nationaldecret gehörig vollſtreckt wurde. Dasjenige, was

hierauf zu St. Domingo erfolgte, wird man im nachſten

Kapitel vernehmen.

s6s65
H Man erzahlt fur gewiß, La Fayette habe, damit der

oben erwahnte Antrag durch die Stimmenmehrheit ent—

ſchieden werden ſolle, nicht weniger als achtzig Perſonen
in die Nationalverſammlung eingeſchoben, die gar nicht
dazu gehorten, und dennoch mit votirten. Dieſer Menſch
beſaß ehedem eine Plantage in Cayenne, zu welcher ſie

benzig Negerſtlaven gehorten. Er verkaufte dieſelbe zu
Ausgang des Jahres 1789, nahm aber hiebey auf den
Zuſtand dieſer Negern nicht die allergeringſte Ruckſicht,
und ließ es ſich gar nicht einfallen, dem Kaufvertrage
irgend eine Bedingung beyzufugen, die zu ihrem Vor

theile gereichte. Von dieſer Zeit an hielt er ſich zur
Geſellſchaft der Amis des Noirs. Englandern, die von
den Verhaltniſſen/ welche in Weſtindien ſtatt finden,
nicht hinlanglich unterrichtet ſind, wird es nach aller
Wahrſcheinlichkeit eben ſo illiberal als ungerecht vorkom
men, daß die franzoſiſchen Pflanzer uber jenes Deeret
ſo viel Lerm machten: die brittiſchen Pflanzer hingegen,
welche ſich unter dieſem namlichen Himmelsſtrich nieder

gelaſſen haben, werden ſich deſto leichter in die Lage der
ſelben denken, und dieſen Vorfall auf ihre eigene Um
ſtande anwenden konnen. Jch getraue mir ohne allen

Anſtand zu behaupten, daß eine ahnliche Verordnung
von Seiten des engliſchen Parlements, wodurch zum
Beyſpiel die freyen Mulatten in Jamnaika fur fahig ere



90 Funftes Kapitel.

klart wurden, als Mitglieder der dottigen Colontalver
ſeimmlung gewahlt zu werden, eben ſo gewiß einen Bur
gerkrieg daſelbſt erregen wurde, wie ſolches zu St.
Domingo geſchah. Dieß kann freylich beym erſten
Blick und nach abſtracten Raſonnements ſehr befremdend

und ungerecht ſcheinen; wir muſſen aber die Menſchen
ſo nehmen wie ſie ſind, und durfen nicht vergeſſen, daß
Vorurtheile nur außerſt ſelten durch Gewaltthatig
keit abgeſtellt wurden.

E
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Zolgen det Decrets vom funfzehnten May. Enmpdrung und
Greuelthaten der Negern in der nordlichen Provinz. Empö

tung der Mulatten zu Mirebalals. Vertrag oder Waffen
ſtillſtand vom eilften September. Proeclamation der Nar

J tionalverſammlung vom zwanzigſten September.

Ich wende nun meinen Ruckblick auf Scenen, welche ſich

diẽ Einbildungskraft nicht graßlich genug denken, und die

Feder unmoglich in ihrer ganzen Abſcheulichkeit darſtellen
kann. Die Zankereyen und Streitigkeiten, welche zwiſchen

den verſchiedenen Klaſſen der franzoſiſchen Burger obwal-

teten, und die Gewaltthatigkeiten, welche ſich mehrere ge

gen einander erbitterte Partheyen erlaubten, ſind jetzt nicht

mehr der Aufmerkſamkeit werth. Das Gemalde des
menſchlichen Elends, die Scene des allgemeinen Jammers,

welche wir jetzt wahrnehmen, iſt von der Art, daß kein an

deres Land, kein fruheres Zeitalter, etwas Aehnliches auf-

zuweiſen hat. Mehr als hundert tauſend wilde Menſchen,

die mit allen in Afrika ublichen Grauſamkeiten bekannt ſind,

benutzen die Dunkelheit und Stille der Nacht, und fallen,

wie eben ſo viele heißhungrige, nach Menſchenblut lech
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zende Tyger, uber die friedlichen Wohnungen der Pflanzer

her, wo man nichts weniger als einen ſolchen Ueberfall er—

wartete. Aufruhr, Mord und Brand bezeichnen allent—
halben ihren Pfad, und alles was in ihre Hande fallt, hat

entweder die ſchrecklichſte Todesart, oder Graufamkeiten und

Mißhandlungen zu erwarten, gegen die ein ſchleuniger Tod

die großte Wohlthat geweſen ware. Dieß Loos trift das

Alter wie die Jugend, die bejahrte Matrone wie das jung—

fraüliche Madchen und das hulfloſe Kind. Kein Stand,
kein Alter und Geſchlecht wird geſchont.“ Dieſe grauſa—
men zugelloſen Wilden veruben jetzt alle die entſetzlichen

und ſchandlichen Exceſſe, welche ſie ſich in Kriegszeiten ge—

wohnlich erlauben. Was ihr Schwert nicht vertilgen kann,
vas geben!ſie den Flammen prris,undenach: Verlauf eini

ger Stunden iſt die ſchönſte und fruchtbarſte Gegend, die

man ſich nur denken kann, in ein unuberſehbares Schlacht—
feld verwandelt, und dann in eine grauſenvolle

Einode.

 Ss iſt freylich.ſehr wahrſcheinlich, daß ein großer
Theil dieſer unglucklichen Begebenheiten in St. Domingo
zum Ausbruch gekommen ſeyn wurde, wenn gleich die Na-

tionalverſammlung auf eine weniger gewaltthatige Art zu
Werke gegangen ware, als ich im vorhergehenden Kapitel

erzahlt habe, und wenn ſie auch nicht darauf: beharrt hat

te, das Decret vom funfzehnten May vollſtrecken zu laſ—

ſen. Das Bekenntniß, welches der ungluckliche Oge kurz
vor ſeiner Hinrichtung ablegte, dient zu einem uberzeugen

den Beweiß, daß gewiſſe Leute ſchon lange vor der Bekannt
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machung jenes Decrets mit Ausfuhrung der gefahrlichſten

Entwurfe beſchaftigt waren. Jndeß aber kann man der

Wahrheit gemaß und mit voller Gewißheit behaupten, daß

jene unbeſonnene Verordnung dem ausgeſtreuten Giftſaa-—
men zur Nahrung diente, und ihm zur Reife verhalkt. Es

war gleichſam die Brandfackel, wodurch man die feuerfan—

genden Materialien, welche ſchon in Bereitſchaft lagen, in

helle Flammen ſetzte. Als man am dreyßigſten Junius
ziu Cap Franzois von jenem Decret Nachricht erhielt, ver
breitete ſich ſogleich durch die ganze Colonie eine Wuth,

die ſich ſchlechterdings nicht beſchreiben laßt. Nirgends
außerte ſich jedoch dieſelbe in einem hohern Grade, als un—

ter den Einwohnern der Capſtadt; welche ſich bis dahin

durch ihre Anhanglichkeit an das Mutterland ſo vorzuglich

ausgezeichnet, und zugleich alles Mogliche angewendet hat-

te, den Geiſt der Uneinigkeit und des Widerſpruchs in der

Colonialverſammlung zu befordern. Gie faßten jetzt den
einmuthigen Beſſchluß, daß keiner von ihnen den Burger—

eid ablegen wolle, ob man gleich bereits große Vorhereitun-

gen zu einer allgemeinen Confoderation gemacht hatte, wel

che den vierzehnten Julius zu Stande kommen ſollte. Es
ſchien nicht anders, als ob die Nachricht von dieſem Decret

Leute mit einander in Verbindung ſetze, deren wechſelſeiti-

ges Jntereſſe ſich auf die allerwiderſprechendſte Art durch

kreuzte. Jm erſten Ausbruch des allgemeinen Unwillens

kam man auf den Einfall, alle im Hafen liegende Schiffe
in Beſchlag zu nehmen, und die darauf befindlichen Guter,

welche franzoſiſchen Kaufleuten zugehoren wurden, zu con
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fisciren. Sie wurden auch wirklich mit einem Embargo
belegt, ja man gieng noch weiter, und machte ſogar in der

Provinzialverſammlung die Motion, daß die franzoſiſche

Nationalflagge herabgeriſſen, und ſtatt derſelben die britti—

ſche aufgeſteckt werden ſolle. Die Nationalcocarde ward

aller Orten mit Fuſſen getreten, und der Generalgouverneur,

welcher bey allen dieſen Exceſſen die Rolle eines ſtummen

und ſehr bekummerten Zuſchauers ſpielte, ſah ſich die Macht,

welche ihm als Repraſentanten des Mutterlandes anver—
trauet war, in einem einzigen Augenblick ſo ganz aus den

Handen gewunden, daß ihm auch nicht ein Schatten von
Hoffnung ubrig blieb, die Ordnung und Ruhe unter den

Coloniſten wieder herjzuſtellen.
Dieſer namliche Göuverneur  machte nachher ein Me

moire bekannt, worin er ſein Verhailten wahrend der ganzen

Zeit ſeiner Adminiſtration rechtfertigt, und unter andern auch

die Furcht und Beſorgniß, wovon er unter den oberwahnten

Umſtanden geangſtigt wurde, ſehr treffend beſchreibt. „Da
ich, ſagt er, wahrend meines ſiebenjahrigen Aufenthaltes

in den Jnſeln unter dem Winde, hinlangliche Gelegenheit

gehabt habe, die Denkart und, den Charakter der weiſſen

Coloniſten kennen zu lernen, und da ich zugleich ſehr wohl

wußte, worauf ihre Vorurtheile und Meinungen in Ruck.
ſicht der farbigten Leute beruhten; ſo konnte ich leicht er—

achten, daß jenes ungluckliche Decret die großten Gefahren
und Unruhen veranlaßen wurde. Die Verbreitung derſel—

ben zu verhindern war mir nicht moglich; ich ſchrieb daher

ſo geſchwind als ich konnte an die koniglichen Miniſter, und
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benachrichtigte ſie von dem allgemeinen Mißvergnugen und
von der gewaltſamen Gahrung, die dadurch in der Colonie

entſtunde. Um meinen eigenen Bemerkungen deſto mehr
Gewicht zu geben, fugte ich zugleich noch mehrere andere

hinzu, die mir von einigen ſehr achtungswurdigen, ver—
nunftigen und vorurthlilfreyen Mannern mitgetheilt wor—

den waren, welche ich unter dieſen kritiſchen Umſtanden,

meiner Schuldigkeit gemaß, zu Rathe gezogen hatte. Am
Schluß: dieſes Schreibens außerte ich die Beſorgniß, daß

jenes Decret, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ein Todesur

theil fur viele tauſend Einwohner ſey. Der Erfolg hat
meine Prophezeihung leider nur zu ſehr beſtatigt.“

Auf Anrathen der Provinzialverſammlung des nordli

chen Departements, ſchritten nunmehr die ſammtlichen
Kirchſpiele der Colonie ohne weitern Verzug zu dem Geſchaft,

die Deputirten zu wahlen, aus welchen die neu zu errich—

tende allgemeine Colonialverſammlung beſtehen ſollte. Dieſe

Deputirten, deren in allem hundert und ſechs und ſiebenzig

waren, verſammelten ſich zu Leogane, und erklarten ſich
am neunten Auguſt fur die allgemeine Verſamm—

Nlung des franzoſiſchen Antheils von St. Do
mingo. Sie machten zwar eben nichts Wichtiges aus,
legten aber doch in ihrem Verfahren eine große Eintracht

und Maßigung zu Tage. Am Ende faßten ſie den Be—
ſchluß, daß ihre kunftigen Zuſammenkunfte zu Cap Fran

zoia gehalten werden ſollten, weswegen ſie bis dahin ajour-

nirten, und den funf und zwanzigſten des namlichen Mo
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nats zum Termin beſtimmten, an welchem ſie ihre Sitzun—

gen wieder eroffnen wurden.

Mittlerweile hatte die Gahrung im Publikum derge
ſtalt uberhand genommen, daß Herr Blanchelande fur
nothig erachtete, der Provinzialverſammlung des nordlichen

Departements nicht nur eine Copie ſeines oberwahnten an

das franzoſiſche Miniſterium gerichteten Schreibens zu

uberſenden, ſondern ihr auch die feyerliche Verſicherung
beyzufugen, daß er die Vollſtreckung jenes ver—

derblichen Decrets auf jeden Fall ſuspendi—
renwerde, wenn manees ihm auch wirklich auf
eine offizielle Art bekannt machen ſollte; ein
Schritt, der nur allzu deutlich verrieth, daß ſeine Autori

tat in der Colonte ihre Endſchaft erreicht hatte.
Als die Mulatten wahrnahmen daß man ſo feind

ſelig gegen ſie zu Werke gieng, wurden ſie mit allem Recht

fur ihre Sicherheit beſorgt, und es iſt gar nicht unwahr

ſcheinlich, daß ſie vermutheten, man gehe mit dem Vorha—
ben um, ſie ſammt und ſonders aus der Colonie zu verban

nen. Sie fiengen daher an, in verſchiedenen Gegenden
bewaffnete Corps zu errichten, und die Weiſſen waren zu

ihrem großten Ungluck ſo verblendet, daß es ihnen nicht

einmal einfiel, ſich dieſen Zuſammenrottirungen zu wider—

ſetzen. Jm Grunde betrachtet, hatte freylich damals je—

dermann ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Zuſammen
kunft der neuen Colonialverſammlung gerichtet, von deren

Verhandlungen und Deliberationen man ſich mit der groß—

ten Zuverſicht die Unterdruckung alles Partheygeiſtes und
bie
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die ſchleunigſte Abſtellung aller zeitherigen Beſchwerden ver

ſprach. Selbſt Herr Blanchelande geſteht, daß er mit zu
denen gehort habe, die ſich an dieſen eben ſo glanzenden,

als truglichen Ausſichten ergotzten. „Nach ſo langwieri—
gen und heftigen Sturmen, ſagt er, ſah ich dem Anbruch

eines heitern und ruhigen Morgens mit großter Sehnſucht

entgegen. Die Maßigung und Verſohnlichkeit, welche die

neue Verſammlung wegen ihres kurzen Aufenthalts zu
Leogane an den Tag gelegt hatte; der perſonliche Charak—

ter ihrer meiſten Mitglieder; beſonders aber das Bedurf-

niß wechſelſeitiger Eintracht und Nachgiebigkeit, ohne wel—

che ſie, wie ihnen ſammt und ſonders einleuchten mußte,

ihr großes Vorhaben ſchlechterdings nicht zu Stande brin
gen konnten; dieß alles fuhrte mich auf die Vermuthung,

daß! man nunmehr den traurigen Schickſalen der Colonie

ein Ziel ſetzen wurde; aber ach! im namlichen Nu brach

das Ungewitter uber uns herein, das alles von grundaus
verheerte, und einen wie den andern in das allgemeine Ver

derben mit fort riß.“

Gs war am drey und zwanzigſten Auguſt des Mor
gens, und zwar grade vor Tagesanbruch, als ſich auf ein

mal durch die ganze Capſtadt ein ſchrecklicher Larm ver

breitete, und jedermann in die großte Beſturzung gerieth.
Man hatte namlich erfahren, daß ſich die ſammtlichen Ne—

gern in verſchiedenen benachbarten Kirchſpielen emport hat

ten, und eben damit beſchaftigt waren, die große und
herrliche Ebene gegen Nordoſten mit Feuer und Schwert
zu verwuſten. Der Gouverneur und die meiſten im Dienſt

G
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ſtehenden Offiziere kamen zwar augenblicklich zuſammen,

nm ſich uber dieſen Vorfall mit einander zu berathſchlagen;

die Nachrichten lauteten aber ſo widerſprechend, daß man

nicht recht kkug daraus werden konnte, und ihnen daher

wenig Slauben beymaß. Algs es jedoch vollig Tag ward,

und man nunmehr von allen Seiten eine Menge Leute, die

dem Gemetzel mit genauer Noth entronnen waren, und noch
die Todesblaſſe auf den Geſichtern hatten, nach der Stadt

eilen ſah, um daſelbſt Schutz und Hulfe zu ſuchen; da

wurde man leider bis zur traurigen Gewißheit uberzeugt,
daß jene furchterliche Bothſchaft nur allzu gegrundet ſey.

Die Emporung brach zuerſt auf einer Pflanzung aus,
die unter der Benennung Roe bekannt war, und nur neun

engliſche Meilen von der Stadt im Kirchſpiel Acul lag.

Hier draugen zwölf bis vierzehn von den Radelsfuhrern
gegen Mitternachtzeit in die Zuckerraffinerie, oder vielmehr
in das Gebaude wo der Zucker geſotten wird, bemachtigten

ſich daſelbſt eines jungen Menſchen, der bey dem Zuckerſie

der in der Lehre ſtand, ſchleppten ihn vor deſſen Wohnung,
und hieben ihn hier mit ihren Sabeln in Stucken. Auf
ſein Geſchrey eilte der Aufſeher herzu, der aber ſogleich von

einem Flintenſchuß getodtet wurde. Num ſuchten die Re—

bellen den Zuckerſieder in ſeinem Wohnzimmer auf, und er—

mordeten ihn im Bett. Ein junger Menſch, welcher im
Nebenzimmer krank lag, wurde von ihren Sabelhieben ſo

ubel zugerichtet, daß ſie ihn fur todt hielten. Er rafte
ſich aber wieder. auf, kroch nach der zunachſt liegenden
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Pflanzung, und erzahlte daſelbſt die Grauſamkeiten, welche

er mit angeſehen hatte. Seiner Ausſage zufolge waren
alle Weiſſe, die ſich auf dem beſagten Landguthe befanden,

von den Negern ermordet worden. Nur den dortigen Bar—
bier hatten ſie am Leben gelaſſen, doch unter der Bedingung,

daß er ſie begleiten mußte, weil ſie vermutlich Bedacht da

rauf nahmen, daß ſie in der Folge ſeiner chirurgiſchen Bey
hulfe benothigt ſeyn wurden. Auf dieſe Nachrichten ſuch
ten ſogleich alle diejenigen, welche ſie mit anhorten, ihr

Heil in der Flucht. Was ubrigens aus jenem unglucklichen

jungen Menſchen geworden ſeyn mag, habe ich von nie—

mand erfahren konnen.

Die Aufruhrer (zu welchen ſich nunmehr die ſammt—

lichen Negern der vorerwahnten Pflanzung geſchlagen hat—
ten) begaben ſich hierauf nach der Wohnung des Herrn

Clement, deſſen Sclaben auf der Stelle gemeinſchaftliche
Sache mit ihnen machten, und ſowohl ihn ſelbſt als auch

ſeinen Zuckerſieder ums Leben brachten. Der Morder des
Herrn Clement war ſein Kutſcher; ein Menſch, dem er

beſonders gewogen geweſen war, und welchem er immer

viel Gutes erwieſen hatte. Die andern weiſſen Bewohner
dieſes Landweſens retteten ſich noch zu rechter Zeit durch

die Flucht.
Um die namliche Stünde emporten ſich auch die Ne—

gern, welche zu der, nur wenige Meilen von dort entfern-

ten Pflanzung des Herrn Flaville gehörten, und ermorde
ten allda funf weiſſe Perſonen. Eine derſelben (es war
der Procurator oder Sachwalter der beſagten Pflanzung)
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hatte eine Frau und drey Tochter. Dieſe unglucklichen
Frauenzimmer warfen ſich vor den Barbaren auf die Knie,

und flehten fur die Erhaltung ihres Gatten und Vaters,
mußten ihn aber gleichwohl vor ihren Augen ermorden ſe—

hen. Sie ſelbſt wurden von den Mordern zu einem weit

ſchrecklichern Schickſal beſtimmt, und als Gefangene mit

fortgeſchleppt.

Je mehr es Tag wurde, deſto greulichere Scenen
nahm man uberall wahr. Es ergab ſich nunmehr allzu

deutlich, daß die Negerſklaven auf allen in der Ebene lie—

genden Pflanzungen, nach einem gemeinſchaftlich verabre—

deten Plan handelten, der darauf abzweckte, alle weiſſe
Einwohner ohne Ausuahme zu ermorden. Auf einigen we—
nigen Landguthern ließ man zwar die Weibesleute am Leben,

es geſchah aber blos deswegen, weil die Boſewichter da

rauf ausgiengen, ſich derſelben zu Befriedigung ihrer viehi—

ſchen Luſte zu bedienen. So ſehr es die Menſchheit em
port, ſo gewiß iſt es wahr, daß mehrere von dieſen Un—

glucklichen auf den Leichnamen ihrer erſchlagenen Gatten
und Vater genothzuchtigt wurden.

In der Capſtadt herrſchte jedoch noch immer die all.

gemeine Vermuthung, dieſer Aufruhr ſey keinesweges ſo
ausgebreitet, wie er es wirklich war, ſondern betreffe bloß
einzelne Gegenden und Ortſchaften, und werde vielleicht

bald wieder gedampft werden. Die großte unter allen auf

der Ebene liegenden Zuckerplantagen gehorte dem Herrn

Gallifet zu, und war ungefahr acht engliſche Meilen von

der Capſtadt entfernt. Die Negerſtlaven, welche zu berſel
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ben gehorten, wurden auf eine ſo liberale menſchenfreund

liche Art behandelt, und genoſſen ſo große Wohlthaten vor

andern ihres Gleichen, daß die Weiſſen geringern Standes,
wenn ſie einen vom Schickſal begunſtigten Menſchen cha—

rakteriſiren wollten, ſich des ſpruchwortlichen Ausdrucks

bedienten: Il eſt heureux eomme un negre de Gallifet
(er iſt ſo glucklich, wie einer von Gallifets Negern.) Herr

Odeluc, der bey dieſer Pflanzung als Sachwalter oder
Agent angeſtellt, und zugleich Mitglied der allgemeinen Co—

lonialverſammlung war, glaubte von der Treue und Un—
terwurfigkeit der dazu gehorigen Negern ſo gewiß verſichert

zu ſeyn, daß er den Entſchluß faßte, ſich dahin zu begeben,
und dieſe Leute zu ermuntern, daß ſie den Rebellen ſich wi—

derſetzen ſollten; nur bat er ſich aus, daß man ihm einige
Mann von der Stadtgarniſon zur Bedeckung mitgeben

mochte, welches ihm auch bewilligt wurde. Demzufolge
machte er ſich auf den Weg; als er aber der Pflanzung
ſich nahte, ſah er zu ſeinem eben ſo großen Erſtaunen als
Leidweſen, daß jene Negern ſammtlich die Waffen ergriffen

hatten und zu den Rebellen ubergegangen waren. Statt

der Fahne bedienten ſie ſich (wem ſchaudert nicht
vor der Grauſamkeit dieſer Unmenſchen!) des Leichnams

eines weiſſen Kindes, welches ſie erſt kurz vor—
heraneinen Pfahl geſpießt hatten. Herr Ode—
luc hatte ſich zu weit gewagt, als daß er ohne bemerkt zu

werden wieder umkehren konnte. Er ſelbſt, ein Freund,

der ihn begleitet, und die meiſten Soldaten, welche er zur
Bedeckung bey ſich hatte, wurden ohne Guade und Barm
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herzigkeit zuſammengehauen. Nur zwey bis drey Mann

von jener Patrouille entkamen durch die Flucht, und ver
kundeten das ſchreckliche Geſchick, welches ihre Gefahrten

betroffen hatte, den Einwohnern der Capſtadt.
Nachdem nun alle weiſſen Bewohner der Pflanzun—

gen und Landguther entweder ermordet worden waren, oder

die Flucht ergriffen hatten, legten die Böſewichter das

Schwert eine Zeitlang bey Seite, und ergriffen ſtatt deſſen
die Brandfackel. Wo ſie nur hinkamen, wurden alle Gebau—

de, alles Holzwerk, alle Zuckerfelder in Aſche verwandelt.

Welchen graßlichen Anblick die Flammen darſtellten, die man

von der Stadt aus an tauſend Enden emporſteigen ſah,
was fur ſchmerzliche Betrachtungen und Gefuhle dadurch
rege gemacht wurden; das geht ſchlechterdings uber alle

Begriffe, und laßt ſich weder beſchreiben noch malen.
Ueberall, wo man in der Capſtadt nur hinſah, ward

man nunmehro nichts als Angſt und Beſturzung gewahr,
und das klagliche Geſchrey der Weiber und Kinder, welche

von einem Hauſe zum andern liefen, vermehrte dieſe Sce—

nen des Schreckens und der allgemeinen Verwirrung. Alle

Burger griffen zu den Waffen, und die allgemeine Ver

ſammlung ubertrug dem Gouverneur das Commando der

Nationalgarden, mit dem Erſuchen, daß er ſo ſchnell als
moglich alle diejenigen Maasregeln ergreifen mochte, welche

die Beſchaffenheit dieſes ſchrecklichen Ereigniſſes nothwen

dig mache.

Jetzt traf man vor allen Dingen die Veranſtaltung,
alle weiſſe Weibesperſonen und Kinder an Bord der Schiffe
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zu bringen, die in dem dortigen Hafen vor Anker lagen;
und da man hiernachſt wegen der in der Stadt befindlichen

Negern ſehr ernſtliche Beſorgniße hegte, ſo ſuchte man
eine betrachtliche Anzahl der handfeſteſten unter ihnen aus,

ſchaffte ſie. ebenfalls auf die oberwahnten Schiffe, und ſetzte

ſie daſelbſt in enge Verwahrung.

Noch-befnnd ſich ein anſehnliches Corps freyer Mu
latten in der Stadt, die an den Streitigkeiten, welche zwi—

ſchen ihren Brudern, den farbigten Leuten und den Weiſſen

ausgebrochen waren, entweder wirklich keinen Antheil ge—

nommen hatten, oder ſich wenigſtens ſtellten, als ob ſie

vollig neutral waren. Dieſe Leute befanden ſich in einer
ſehr kritiſchen Lage; denn die geringere Volksklaſſe der Weif—

ſen, welche die Mulatten als die unmittelbaren Urheber
der Rebellion betrachtete, hatte ihren Untergang beſchloſſen,
und mupde zuverlaßig alle die, welche ſich in der Stadt

befanden, ohne das geringſte Bedenken ermordet haben,

wienn nicht der Gouverneur und die Colonialverſammlung

ſich mit aller Macht ins Mittel gelegt, und allen Gewalt—

thatigkeiten dadurch vorgebeugt harten, daß ſie dieſelben
formlich in Schutz nahmen. Aus Danlbarkeit fur dieſe

Vermittelung (ovielleicht auch weil fie befurchteten, daß
außerdem ihr Leben noch immer in Gefahr ſtehe) erboten

ſich alle diejenigen, welche die Waffen fuhren konnten, daß

ſie ſogleich gegen die Rebellen ju Felde ziehen, und mittler—

weile ihre Weiber und Kinder als Geiſſeln, zu Verburgung

ihrer Treue, zurucklaſſen wollten. Dieß Erbieten ward
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angenommen, und dem zufolge vertheilte man ſie unter die

Compagnien der Miliz.

Die Verſammlung ſetzte ihre Berathſchlagungen die

ganze Nacht hindurch fort, und traf die erfoderlichen An-
ſtalten bey dem Schimmer der Feuerflammen, die von allen

Seiten emporſchlugen. Da nun den Einwohnern eine be
ſtimmte Anzahl Seeleute, welche man zu dem Ende von den

oberwahnten Schiffen berufen hatte, zu Hulfe kam, und

ſie, ſo gut es ſich in der Geſchwindigkeit thun ließ, auf den

Kriegsfuß geſetzt worden waren; ſo außerten ſie den

Wunſch, daß ſogleich ein Detaſchement ins Feld rucken
mochte, um gegen das ſtarkſte Corps der Rebellen einen
Angrif zu unternehmen. Dieß ward genehmigt, und Herr

De Couzard, ein Offizier, der ſich bereits im nordame—
rikaniſchen Kriege ruhmlichſt ausgezeichnet hatte, ubernahm

das Commando der hierzu beſtimmten Mannſchaft, welche

theils aus Miliz, theils aus Linientruppen beſtand. Er
richtete ſeinen Marſch nach der Pflanzung des Herrn La

Tour und attaquirte daſelbſt ein Corps rebelliſcher Regern,
das ungefahr viertauſend Mann ſtark war. Dieſe ver—

lohren zwar ſehr viele Leute, im Ganzen aber warb nichts

dadurch entſchieden. Touzard bemerkte gar bald, daß der
Verluſt des Feindes in eben dem Augenblick, wo er ihn erlitt,

wieder hundertfaltig erſetzt wurde, und mußte ſich endlich

mit ſeinem zu ſchwachen Kriegshaufen zuruckziehen. Wenn

die Rebellen dieſen Augenblick benutzt hatten, und gerades—

weges auf die Stadt losgegangen waren, die damals nach

der Ebene zu noch gar nicht befeſtigt war, ſo wurde es
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ihnen ganz unfehlbar gelungen ſeyn, dieſelbe in Brand zu

ſtecken, und alle darin befindliche Einwohner entweder zu

ermorden, oder wenigſtens dergeſtalt in die Enge zu treiben,
daß ſie ſich in der Nothwendigkeit wurden befunden haben,
ihre Rettung auf den Schiffen zu ſuchen.

Jn Erwagung dieſer Gefahr, faßte der Gouverneur

mit Genehmigung der Colonialverſammlung den Beſchluß,

eine Zeitlang gegen die Rebellen bloß vertheidigungsweiſe
zu Werke zu gehen; da er aber jeden Augenblick befurchten

mußte, daß ſie mit einer auſſerordentlichen Uebermacht ge—

gen die Stadt anrucken wurden, ſo war er vor der Hand

hauptſachlich darauf bedacht, alle Wege und Zugange be

feſtigen zu laſſen, worauf man zu derſelben gelangen konn
te. An dem auſſerſten Ende gegen Oſten wird die Heer—

ſttraße, welche uber die Ebene fuhrt, von einem Fluß durch
ſchnitten, uber welchen zum größten Gluck keine Brucke ge
ſchlagen war, ſo daß man ſich einer Fahre bedienen mußte,

wrvenn man denſelben paſſiren wollte. Um hier den Rebel—

len das Vordringen zu wehren, errichtete man, auf einigen

„an einander befeſtigten Booten, eine Art von ſchwimmen
der Batterie; auch wurden am diſſeitigen Ufer in gehoriger

Entfernung zwey kleine Lager aufgeſchlagen. Der zweyte

Hauptpaß nach der Stadt zu, lag auf der Sudſeite, und

iog ſich durch eine gebirgige Gegend, welche le Haut du Cap
genannt wurde. Hier faßte man ebenfalls Poſto, und be—

ſetzte dieſe Anhohen in der großten Geſchwindigkeit mit ſo

viel Truppen und Artillerieſtucken, als man nur immer in

der Stadt entbehren konnte. Da jedoch dieſe Sicherheits
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anſtalten noch nicht zureichend ſchienen, ſo beſchloß man,

die ganze Gegend um die Stadt, auſſer nach der See zu,

mit ſtarken Palliſaden und ſpaniſchen Reutern zu beſetzen,

und alle Einwohner ohne Ausnahme machten es ſich zum

dringendſten Geſchaft, dieſe Arbeit ſo geſchwind als mog—

lich zu Stande zu bringen. Zur namlichen Zeit wurden
alle im Hafen befindliche Schiffe mit einem Embargo belegt,

und dieſe Maaßregel war um ſo nothiger, da es darauf an

kam, ſich nicht nur des Beyſtandes der Seeleute zu ver—

ſichern, ſondern auch den Einwohnern eine Freyſtatte zu

eroffnen, wohin ſie im Fall, der Noth ſich zuruckziehen

konnten.

Man hatte die Vorſicht gebraucht, allen entfernten
Kirchſpielen, wohin man nur auf irgend eine Art zu Waſ—

ſer oder zu Lande gelangen konnte, die Nachricht vom Auf—

ruhr der Negern gleich in den erſten Stunden bekannt zu

machen, wo man dieſelbe in der Capſtadt mit Gewißheit

erfuhr. Durch dieſe Veranſtaltung ſahen ſich die weiſſen
Einwohner mehrerer ſolchen Kirchſpiele fruhzeitig in Stand
geſetzt, hie und da Feldlager zu errichten, und eine Poſtj—

rungskette zu ziehen, die das Anſehn hatte, als wenn ſie

vermogend ſeyn wurde, der weitern Verbreitung der Rebel—

lion, in die nordliche Provinz, wenigſtens eine Zeitlang
Einhalt zu thun Allein zwey dieſer Lager, wovon

Man will verſichern, der Abrede zufolge hatte die
Emppdrung erſt am funf und zwanzigſten Auguſt (als am

Sanet Ludwigs Tage), und zwar in allen Theilen der
Colonie zu gleicher Zeit, ausbrechen ſollen; die Negern
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das eine bey Grande Riviere und das andere bey Dondon

ſtand, wurden von den Negern (mit welchen hier die Mu—

latten vor aller Welt Augen gemeinſchaftliche Sache mach—

ten) attaquirt, und unter einem furchterlichen Gemetzel er—
obert. Bey Dondon hielten die Weiſſen einen ſiebenſtun—

digen Kampf aus; zuletzt aber ſahen ſie ſich durch die allzu

große Anzahl der Feinde ubermannt, und nach einem Ver—

luſt von ungefahr hundert Mann zum Vuckzuge genothigt.
Die, welche mit dem Leben davon kamien, fluchteten ſich auf

das ſpaniſche Gebiet.
Nun waren demnach jene beyden Diſtricte, die weite

und fruchtbare Ebene auf dem Cap, und die daran gran—

zenden Gebirggegenden, der Wuth des Feindes ganzlich

uberlaſſen. Noch ſchaudert mir die Haut bey der Erinne

rung jener unerhorten Grauſamkeiten, welche die Negern
an allen Weiſſen verubten, die das Ungluck hatten in ihre

Hande zu fallen. Kein Ausdruck iſt ſtark genug, dieſe
Schandthaten in ihrer ganzen Abſcheulichkeit darzuſtellen.

Sie ergriffen Herrn Blen, einen Polizeybeamten,

nagelten ihn auf ſeiner Pflanzung lebendig an eine Thor—

fahrt, und hieben ihm mit einem Beil ein Glied nach dem

andern vom Leibe.
Ein armer Zimmermann, Namens Robert, hatte ſich

vor dieſen Barbaren verſteckt. Unglucklicherweiſe machten

ſie ihn ausfindig, zogen ihn aus ſeinem Schlupfwinkel her—

auf der Ebene waren aber durch ihre ungeſtume Hitze
verleitet worden, ihre Operationen zwey Tage fruher
anzufangen.
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vor, und ſagten: er mufſe auf eben die Art ſter—
ben, wie er gelebt habe. Denmzufolget banden ſte
ihn zwiſchen zwey Breter, und ſagten ihn ganz bedachtlich

mitten durch.

Herr Cardineau, ein Pflanzer zu Grande Riviere,
hatte mit einer Schwarzen zwey naturliche Sohne gezeugt.

Schon in der fruheſten Jugend ſcheukte er ihnen die Frey

heit, von dieſer Zeit an erzog er ſie mit aller moglichen

Sorgfalt und Liebe. Beyde traten auf die Seite der Re—
bellen. Jhr Vater ſuchte ſie durch die zartlichſten Liebko—

ſungen wieder zu ihrer Schuldigkeit zurlick zu fuhren, und

bot ihnen ſogar Geld an. Sie nahmen es, und ſtießen ihm
ſodann ihre Meſſer ins Herz.

Alle Kinder der Weiſſen, ja ſelbſt die Mulattenkinder,

deren Vater ſich nicht zu den Rebellen geſellten, wurden

ohne Ausnahme getodtet. Dieß geſchah gemeiniglich vor

den Augen ihrer Mutter, oder wohl gar wenn ſie dieſelben

an der Bruſt liegen hatten. Junge Weibesperſonen, aus

allen Klaſſen und Standen, wurden erſt von ganzen Hau
fen dieſer Barbaren geſchandet, und ſodann gemeiniglich

ermordet. Kam eine oder die andere mit dem Leben davon,

ſo ſtachen ihr dieſe Ungeheuer entweder die Augen aus, oder
ſie mußte ſich gefallen laſſen, die viehiſchen Begierden der

ſelben noch ferner zu befriedigen.

Zu Grande Ravine, im Kirchſpiel Limbe' lebte ein

ſehr achtungswurdiger Pflanzer, der ein Paar ſchone Toch

ter hatte, und ebenfalls von einer Bande jener Unmenſchen

uberfallen wurde. Der Anfuhrer derſelben band ihm Han
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de und Fuße zuſammen, nothzuchtigte die alteſte Tochter

in deſſen Beyſeyn, und gab die jungſte in gleicher Abſicht

ſeinen Helfershelfern preiß. Nach vollbrachter Schandthat

ſchlugen dieſe eingefleiſchten Teufel den Vater und ſeine
beyden Tochter todt.

Mitten unter dieſen graulichen Auftritten, vor wel—

chen ſich die Menſchheit entſetzt, gab jedoch ein Neger einen

Beweiß von Anhanglichkeit und Treue, der eben ſo uner

wartet als ruhrend iſt. Herr und Madame Baillon, ihre
Tochter, ihr Schwiegerſohn, und zwey weiſſe Bedienten,
wohuten zuſammen auf einer Pflanzüng im Gebirge, die

ungefahr dreißig Meilen von der Capſtadt entfernt war,

und erhielten die erſte Nachricht von der Emporung durch

einen ihrer Sklaven, der ſelbſt zu den Rebellen gehorte,
ſich aber demungeachtet anheiſchig machte, ſeinen Herrn

nebſt deſſen Angehorigen wo moglich zu retten. Da er
nicht im Stande war dieſen Leuten ſogleich zu ihrer Flucht

behulflich zu ſeyn, ſo fuhrte er ſie einſtweilen in einen be

nachbarten Wald, wo er ſodann ſeines Weges ging, uin
ſich wieder zu den Rebellen zu begeben. Jn der folgenden
Nacht ſchlich er ſich aus ihrem Lager, kam wieder, und

verſorgte den Herrn Baillon und deſſen Angehorige mit Le—
bensmitteln. Die zweyte Nacht darauf ſtellte er ſich aber
mals ein, brachte noch einen ſtarkern Vorrath von Pro-

viant, auſſerte aber zugleich die Beſorgniß, daß er wohl
ſchwerlich im Stande ſeyn werde, dieſen Fluchtlingen hin-

fuhro einige Beyhulfe zu leiſten. Wirklich vergingen nun—

mehr drey Tage, und ſie bekamen den Neger nicht zu Ge
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ſicht; als aber dieſelben verſtrichen waren, erſchien er, und

u
u

ztigte ihnen den Weg an, welchen ſie nehmen mußten, um

an einen Fluß zu gelangen, auf dem ſie in aller Sicherheit

nach Port Margot fahren konnten. Zugleich verſicherte

er ſte, daß ſie an einer gewiſſen Stelle dieſes Fluſſes, die
er ihnen ſehr genau beſchrieb, einen Nachen finden wurden,

der fur ſie in Bereitſchaft lage. Sie folgten dieſer Vor—
ſchrift, fanden den Nachen, und ſetzten ſich glucklich hin—

ein; da er jedoch von den Wogen dieſes reiſſenden Stroms
umgeworfen wurde, und ſie mit genauer Noth ihr Leben

retteten, ſo hielten ſie fur das rathſamſte, wieder umzukeh

ren, und ſich von neuem in ihrem vorigen Schlupfwinkel
auf dem Gebirge zu verbergen. Der Neger, welcher ſo

theilnehmend fur ihre Sicherheit ſorgte, ſuchte ſie abermals

auf, beſchrieb ihnen den Weg nach einer andern Gegend,

wo der Fluß viel breiter, folglich minder gefahrlich ſey,
verſicherte ſie, daß er auch dort ein Boot fur ſie beſtellt

habe, fugte aber zugleich hinzu, dieß ſey das Letzte, was er

zu ihrer Rettung beytragen konne. Dem zufolge machten
ſie ſich auf den Weg; da ſie aber kein Boot fanden, glaub—

ten ſie ganzlich, nun ſey es auf immer um die Erhaltung

ihres Lebens geſchehen. Wider alles Erwarten kam ihnen
der treue Neger, gleich einem Schutzengel, nochmals zu

Hulfe. Er hatte einige Paar Tauben, nebſt verſchiedenem
andern Geflugel, und Brod, bey ſich; dieß alles vertheilte

er unter ſeine geretteten Freunde, brach ſodann mit ihnen
auf, fuhrte ſie des Nachts allmahlich am Ufer des Fluſſes

hin, und geleitete ſie bis in eine Gegend, wo ſie den Lan
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dungsplatz von Port Margot vor Augen hatten. Da ſie

nun hier ganz auſſer! Gefahr waren, ſo nahm er auf ewig

von ihnen Abſchied, und ging wieder zu den Rebellen zu—
ruck. Die Familie des Herrn Baillon hatte nicht weniger

als neunzehn Nachte in den Waldungen zugebracht.

Richten wir nunmehr unſer Augenmerk wieder auf
dasjenige, was ſich in der Capſtadt ereignete! Die Ein—

wohner derſelben waren nun endlich gewiſſermaßen auſſer
Gefahr; wenigſtens hielt man dafur, daß die getroffenen

Vorkehrungen zureichend waren, ſie wegen ihrer Sicherheit
ganz auſſer Sorgen zu ſetzen. Der Gouverneur und die

Colonialverſammlung glaubten daher, dieß ſey der Zeit
punkt, wo man wieder angriffsweiſe gegen die Rebellen zu

Werk gehen muſſe. Sie ubertrugen alſo dem Herrn Rou—
vray das Commando einer kleinen Armee, die nach der oſt—

lichen Gegend der Ebene marſchirte, und unweit Roucrou
ihr Lager aufſchlug. Zur namlichen Zeit bemachtigte ſich

ein anſehnliches Corps rebelliſcher Negern der großen Ge

baude, die ehedem Herrn Gallifet zugehort hatten, und

pflanzte einige ſchwere Artillerieſtucke auf die Mauern der—

ſelben. Die Rebellen hatten dieſe Kanonen von einigen
Landungsplatzen an der Seekuſte geholt, wo man ſie einſt

in Kriegszeiten hingeſtellt, und nachher aus einer unver—

antwortlichen Nachlaſſigkeit des Gouvernements ohne alle

Bedeckung gelaſſen hatte. Was man aber ſchlechterdings

nicht begreifen konnte, und woruber jedermann erſtaunte,

war dieß, wie und auf was fur Art die Negern zu ihrer
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Munition gekommen waren Dieſe letztern ſchickten faſt
taglich von oberwahnter Poſtirung ihre Fourageurs aus,

ſo daß es zwiſchen dieſen und den Weiſſen zu oftern Echar—
mutzeln kam. Bey dergleichen Vorfallen ergriffen die Ne—

gern gemeiniglich nach der erſten Salve die Flucht; des an—

dern Tages waren ſie aber gleich wieder da, und man muß—

te ſich von neuem mit ihnen herumſchlagen. Man jagte
fie zwar endlich aus allen ihren Verſchanzungen heraus,

und richtete ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen an; dem—

ungeachtet merkte man aber nicht im geringſten, daß ihre

Zahl ſich verminderte. So bald das eine Corps abge
ſchnitten war, trat ein anderes an deſſen Stelle, und ſo
gelang es ihnen, die Weiſſen nicht nur durch unaufhorliche

Gefechte und Kriegsſtrapazen zu ermuden, ſondern auch
das ganze Land in eine Wuſteney zu verwandeln.

Wollte
a) Jn der Folge brachte man heraus, daß die Negern zu

Cap Sranzois eine große Menge Pulver und Bley aus
dem dortigen Arſenal geſtohlen, und den Rebellen zuge
ſchleppt hatten. Die Feuergewehre, deren ſie ſich an
fangs bedienten, mochten wohl noch zu der Anzahl derer
gehoren, die Oge ins Land gebracht hatte. Zu mei
nem innigen Leidweſen muß ich aber hinzufugen, daß

den Rebellen in der Folge eine große Menge Waffen
auf kleiuen nordamerikaniſchen Schiffen zugefuhrt wur

den, deren Eigenthumer ſich nicht das geringſte Beden
ken daraus machten, Zucker und Rum an Zahlungeſtatt

dafur anzunehmen, der zu den Effekten gehorte, welche

die Muorder, mit denen ſie Handel trieben, von den
Gutern der unglücklichen Pflanzer geſtohlen hatten, die

durch ſie ums Leben getommen waren.
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Wollte ich alle einzelnen Gefechte, Scharmutzel,

Mordſcenen und Metzeleyen beſchreiben, welche durch die—

ſen Vernichtungskrieg veranlaßt wurden, ſo mußte ich eines

der allergraßlichſten Gemalde darſtellen, deſſen Anblick ge
wiß unertraglich ware. Man wurde darin eine Stufen—

folge von Greuelthaten, Verbrechen und Grauſamkeiten
wahrnehmen, die in den Jahrbuchern der Menſchheit ihres

Gleichen nicht haben. Menſchenblut ward wie Waſſer ver—

goſſen; die Erde war uberall mit Aſche bedeckt, und peſt

artige Dunſte vergifteten die Luft. Jn den erſten zwey
Monaten nach dem Ausbruch der Rebellion wurden wenig

ſtens zweytauſend weiſſe Menſchen aus allen Klaſſen und

Standen ermordet. Hundert und achtzig Zuckerplantagen,

nebſt neunhundert andern Pflanzungen, worauf Kaffee,

Baumwolle und Jndigo gebauet wurden, waren ganzlich

vernichtet, und die dazu gehorigen Gebaulichkeiten in die

Aſche gelegt. Eintauſend einhundert chriſtliche Familien
ſahen ſich plotzlich aus ihrem Wohlſtande in ſo erbarmens

wurdiges Elend herabgeſturzt, daß ſie weder ihre Bloße

bedecken, noch ihren Hunger befriedigen konnten, wenn ih

nen nicht das Mitleid ihrer Nebenmenſchen zu Hulfe kam.

Auf Seiten der Rebellen rechnete man bey zehntauſend

Mann, die entweder durchs Schwert gefallen, oder vor
Hunger umgekommen waren. Einige hundert derſelben

hatten ihr Leben unter den Handen des Henkers geendigt,
und zu dieſer Anzahl gehorten mehrere, die, (es thut mir

weh, daß ichs ſagen inuß,) von unten auf geradert wur—

den; eine Art von Rache und Wiedervergeltung, die ſich

H
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auf keinerley Art entſchuldigen, noch weniger rechtfertigen

laßt

H Zween dieſer Unalucklichen wurden Donnerſtags den
2sſten September 1791 zu Port au Prince auf obbe
ſchriebene Art vom Leben zum Tode gebracht, und zwar

vor der Wohnung des Verfaſſers, der dieſe Execution
/-aus ſeinem Zimmerfenſter mit anſehen konnte. Als ſie

geradert werden ſollten, band man ſie auf ein paar
Bauholzer, die kreutzweiſe uber einander gelegt waren.
Der, woelcher zuerſt hingerichtet wurde, ſtarb bey dem

dritten Stoße, den ihm der Henker auf den Magen gab.
Vorher aber waren ihm die Rohren in den Armen und
Beinen zwenmal zerbrochen worden. Er erduldete die
drey erſten Stoße, ohne nur einen Laut von ſich zu ge
ben. Weit ſchrecklicher war das Schickſal des andern

Delinquenten. Als ihm der Henker Arm und Bein
entzwey geſchlagen hatte, und nun eben im Begriff war
ihm den Gnadenſtoß zu verſetzen, ſchrie der Pobel dem

ſelben mit wahrer Kannibalenwuth zu: Arretez! (halt)
und nothigte ihn dadurch, ſein Werk unvollendet zu laſ—
ſen. Der ungluckliche Delinquent, an deſſen Korper
alle Gliedmaßen zerquetſcht und zerſchlagen waren, ward

alſo in dieſem entſetzlichen Zuſtande wieder angepackt,
und auf ein Wagenrad gelegt, welches man an dem Ober
theil eines in die Erde gerammelten Achsbaums in hori
zontaler Richtung befeſtigt hatte. Man ſah es ihm an,
daß er ſich noch vollig bewußt war, und die unertrag

lichſten Schmerzen empfand, demungeachtet ſtieß er aber

nicht einen einzigen Seufzer aus. Nach Verlauf von
etwa vierzig Minuten erdroſſelten ihn einige engliſche
Matroſen, die dieß abſcheuliche Spektakel nicht langer
ohne Ruhrung mit anſehen konnten. Was die franzö
ſiſchen Zuſchauer anbelangt, (unter welechen ſich zum
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Bis hieher kamen in dieſer Geſchichtserzahlung nur

ſolche Dinge vor, die ſich in der nordlichen Provinz ereig—

neten, aber leider brach die Emporung nun auch in der
weſtlichen aus, nur mit dem Unterſchiede, daß hier die Re—

bellen großtentheils aus farbigten Leuten beſtanden. Un

gefahr zweytauſend derſelben traten zuerſt im Kirchſpiel

Mirebalais mit den Waffen in der Hand auf, und nach
dem ſie von etwa ſechshundert Negerſklaven verſtarkt wor

den waren, fiengen ſie ihre Unternehmungen damit an, daß

ſie die Kaffeeplantagen in den Gebirgen, welche an die Ebe

ne von CuldeSac granzen, in Brand ſteckten. Man
ſchickte zwar von Port au Prince einige Truppenabtheilun—

gen gegen ſie aus; dieſe wurden aber zuruckgeſchlagen.

Die Rebellen verbrannten und verwuſteten hierauf einen

Strich Landes von wenigſtens dreißig Meilen, verubten

auch gegen alle Weiſſe, die ihnen in die Hande fielen, eben

ſo abſcheuliche Grauſamkeiten wie die rebelliſchen Negerſkla

H a

Theil ſehr angeſehene Perſonen befanden, die ſich aus
drucklich in der Abſicht an die Fenſter in den oberſten
Stockwerken der benachbarten Hauſer geſtellt hatten,

dieſe Execution recht genau in Augenſchein zu nehmen,)
ſo muß ich leider geſtehen, daß ſie bey dieſer Gelegenheit

die hartherzigſte Gefuhlloſigkeit an den Tag legten.
Einige Damen ſollen ſogar, dem Vernehmen nach, auf
eine ſehr unanſtandige Art uber die Regungen des Mit
leids geſpottelt haben, wodurch ſich die engliſchen Ma
troſen bewogen fanden, der Quaal jenes Unglucklichen

ein Ende zu machen.
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ven in der norblichen Provinz. Jhre Verwegenheit erſtreck

te ſich endlich gar ſo weit, daß ſie bis in die Gegend von
port au prince vorruckten, und zwar, wie man allgemein

glaubte, mit dem feſten Entſchluß, daſſelbe in die Aſche zu

legen. Wahrſcheinlich wurde ihnen dieß Vorhaben gelun—

gen ſeyn; denn dieſe zum Untergang beſtimmte Stadt be

fand ſich ſchon damals in einem ſo hulfloſen Zuſtande, daß

ſie jedermann fur verloren hielt. Als jedoch die Anfuhrer

der Mulatten wahrnahmen, daß ihre Verſuche, uber die
Negerſklaven, welche zu den in der dortigen Gegend befind

lichen Zuckerplantagen gehorten, die Oberhand zu gewin

nen, nicht ſo glucklich von ſtatten giengen als ſie geglaubt

hatten; ſo weigerten ſie ſich zu Vollbringung jener Mord
brennerey behulflich zu ſeyn. Jm Gegentheil erklarten
vielmehr verſchiedene derſelben: ſie hatten die Waffen kei—

nesweges in der Abſicht ergriffen, die Colonie zu verheeren,

ſondern es ſey ihnen bloß darum zu thun geweſen, daß das

Deecret vom funfzehnten May vollſtreckt werden ſolle, und
wenn dieß geſchahe, ſo waren ſie jeden Augenblick zur Ver

ſohnung bereit. Als dieſe Aeußerungen dem Zerrn von

Jumecourt, einem angeſehenen Pflanzer, zu Ohren kamen,

ubernahm er die Rolle des Friedensvermittlers, und brach

te es durch ſeine vielvermogende und gerade zur rechten Zeit

angeſponnene Verwendung dahin, daß zwiſchen den freyen

farbigten Leuten und den Einwohnern zu Port au prince
am eilften September ein Vertrag oder eine Uebereinkunft

zu Stande kam, welche man das Concordat nannte. Die
Hauptartikel dieſes Tractates beſtanden darin, daß alles
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Vergangene in Vergeſſenheit geſtellt werden ſolle, und daß

ſich die Weiſſen anheiſchig machten, das ſchon ſo oft er—

wahnte Decret vom funfzehnten May nach ſeinem ganzen

Umfange zu befolgen; ein Decret, deſſen man ſich zwar
zur Beſchonigung der Rebellion bedient hatte, das aber zu—

verlaſſig weder die einzige noch die vornehmſte Urſache der—

ſelben war.

Die Colonialverſammlung, welche durch dieſen Vor—

fall gewitzigt, und allem Vermuthen nach durch das
pflichtmaſſige und untadelhafte Betragen der freyen Mulat

ten zu Cap Franzois, deſſen ich bereits erwahnt habe, be
ſanftigt worden war, ließ nunmehr unter dem zwanzigſten

September eine offentliche Bekanntmachung ergehen, worin

ſie erklarte, daß ſie von nun an der Vollſtreckung jenes

Decretes ſich nicht mehr widerſetzen werde. Hierbey ließ
ſie es noch nicht bewenden, ſondern kundigte zugleich an,

daß ſie geſonnen ſey, ſogar denjenigen Mulatten, die nicht
mit in dem beſagten Decrete begriffen waren, und worunter

ſie offenbar alle die verſtand, deren Aeltern in der Sklaveren

lebten, betrachtliche Freyheiten zu bewilligen. Ferner faßte

ſie den Beſchluß, eine gewiſſe Anzahl aus lauter Mulatten
beſtehende Freycompagnien zu errichten, bey welchen far—

bigte Leute aus allen Klaſſen und Standen, wenn ſie nur

ſonſt die dazu erforderlichen Eigenſchaften beſaßen, als

dienſthabende Offiziere angeſtellt werden ſollten.

Hatte man den Mulatten dieſe Rechte und Freyhei-
ten fruher bewilligt, ſo wurden ſie unfehlbar auſſerordent

lich viel dazu beygetragen haben, die Colonie vom Unter

H 3
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gange zu retten; jetzt aber kamen ſie zu ſpat, und bewirk—

ten weiter nichts als einen partiellen Waffenſtillſtand, eine

unverburgte, bald wieder vorubergehende Einſtellung der

zeitherigen Wuthereyen. Mitlerweile ſchmerzten und blu—

teten die Wunden, welche man einander geſchlagen hatte,

nach wie zuvor, und die verderblichen Leideuſchaften des

getauſchten Stolzes, des Zorns, der Bosheit, des Haſſes

und der Rachgier, tobten in geheim noch immer in den Ge—

muthern aller Partheyen. Das Feuer ſchien zwar getilgt,

glimmte aber noch immer unter der Aſche fort, um bald

darauf mit verdoppelter Wuth wieder emporzulodern, und

weit großeres Unheil anzurichten als vorher.
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Beweggrunde, wodurch die Verbindung zwiſchen den farbigten

Leuten und den rebelliſchen Negern veranlaßt wurde. Be

tragen der brittiſchen Aſſociation zu Abſchaffung des Sklaven—

handels, und der amis des Noirs zu Paris. Sendſchreiben
des Abbe Gregoire an die Mulatten. Widerruf des Decrets

vom 15ten May 1791. Folgen dieſes Widerrufs.
Der Burgerkrieg mit den Mulatten geht von neuem an.

Port au Prince wird in die Aſche gelegt. Graufam
keit beyder kriegfuhrenden Partheyen. Ankunft

der Civilcommiſſarien zu Cap Franzois.

2

VWch wende mich. nun wieder zur  Fortſetzung jener abſcheu.

erregenden Scenen der Verheerung, des Blutvergießens und

des allgemeinen Elendes, von deren Beſthreibung ich mich,

als ein Mann, dir den Charakter eines wahrheitliebenden
Geſchichtſchreibers zu behaupten ſucht, und aufrichtig

wunſcht, daß dieſe ſchrecklichen Ereigniſſt auch andern Na-

tionen zur Warnung dienen mochten, ſchlechterdings nicht

dispenſiren darf. Vorher aber muß ich erſt dem Leſer die
eigentliche iund wahre Bewppegurſache erklaren, wodurch ein

ſo anſehnliches Corps rebelliſther Negern veranlaßt wurde

mit den Mulatten in Verbindung zu treten, und mit ihnen
nach einem gemeinſchaiftlichen Plan zu agiren. Daß die

H4
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Mulatten zu St. Domingo ſammt und ſonders gegrunde
te Urſache hatten ſehr mißvergnugt zu ſeyn, und allerley

Beſchwerden zu fuhren, wird niemand in Abrede ſtellen.

Es gieht bisweilen Falle, wo der Deſpotismus ſo weit ge—

trieben wird, daß man ſich an der Tugend verſundigt,
wenn man ihn geduldig ertragt, und die Behandlung, wel-
che den Mulatten in allen franzoſiſchen Jnſeln wiederfuhr,

war wirklich von der Art, daß ich die Widerſetzlichkeit die—

ſer Leute ganz und gar nicht mißbilligen wurde, wenn ſich

nicht aus allem, was ich bereits angefuhrt habe, ergabe,

daß es ſich die erſte allgemeine Verſammlung der Volks—

repraſentanten, die je in St. Domingo zuſammentraten,

zu einem ihrer erſten und angelegenſten Geſchafte machte,
jenen Beſchwerden abzuhelfen. Bey ſo bewandten Um—

ſtanden ſehe ich nicht ein, wie man jene fluchwurdigen Re

formatoren entſchuldigen konne, durch welche dieſe un
glucklichen Leute uberredet wurden, dasjenige durch Auf—

ruhr und Blutvergießen zu erzwingen, was ihnen das ge

ſetzgebende Corps ihres Vaterlandes aus freyem unerzwun

genen Triebe bewilligte, und als ein Opferoder aufgeklarten

Vernunft auf den Altar der Menſchheit niederlegte. Was
hiernachſt den Zuſtand der Negerſklaven anbelangt, ſo fin

det man eben nicht, daß ſich die Weiſſen eines ſtrafbaren

Vergehens gegen dieſelben ſchuldig gemacht hatten. Jm
Ganzen betrachtet, behandelten ſie vielmehr dieſe Menſchen,

wenigſtens nach meiner Einſicht, ſo ſchonend und nach

ſichtsvoll, als es nur immer ohne Nachtheil ihrer eigenen

Sicherheit geſchehen konnte. Die Mulatten hingegen be—
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trugen ſich als die unbarmherzigſten Frohnvagte gegen die
Negern; erlaubten ſich ohne Bedenken die namlichen Un—

anſtandigkeiten gegen die Schwarzen, welche ſie ſelbſt von
den Weiſſen zu erdulden hatten; legten ihnen die namlichen

Laſten auf, welche ſie ihrer Seits zu tragen ſich weigerten,

und uber deren Aufburdung ſie die lauteſten und gerechte—

ſten Klagen fuhrten. Dieß liegt nun einmal in der menſch
lichen Natur. Was war denn alſo, werden die Leſer fra

gen, die eigentliche Urſache, wodurch die Negern bewogen

wurden, dieſe Mißhandlungen ganz in Vergeſſenheit zu
ſtellen, und mit den namlichen Leuten, welche bis dahin

immer nur der Gegenſtand ihres Neides und ihres Haßes
geweſen waren, gemeinſchaftliche Sache zu machen?

Um dieſe Frage ſo beſtimmt und deutlich zu beant
worten, wie es der Beſchaffenheit derſelben gemaß iſt, muſ—

ſen wir vorerſt auf die Proceduren jener beyden Geſellſchaf

ten zuruckblicken, deren wir bereits im zweyten Kapitel er
wahnten; ich meyne, die brittiſche Aſſociation zu Abſchaf

fung des Sklavenhandels, die ehedem ihre Zuſammenkunfte

in der Old Jewry zu London hielt, und die Societat der
Amie des Noirs in Paris. Nach einer kurzen Ueberſicht

des Betragens, welches ſich die Mitglieder dieſer Verbin
dungen erlaubten, wird man die Emporung der Negern zu

St. Domingo nicht nur ſehr erklarbar finden, ſondern zu
gleich daruber erſtaunen, daß es den Negerſklaven in den

brittiſchen Colonien nicht ebenfalls einfiel, dieſem Beyſpiel

zu folgen.

H5
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Man wird ſich erinnern, daß ich weiter oben anmerk—

te, die erſtgenannte Geſellſchaft in London, habe offent—

lich erklart, die Abſicht ihrer Verbindung zwecke bloß
darauf ab, daß ſie bey der geſetzgebenden Gewalt ein Ver—

bot auszuwirken ſuche, kraft deſſen die Einfuhrung afrika—

niſcher Sklaven in den brittiſchen Colonien ein fur allemal
verhindert wurde. Jch ſagte ferner, „jene Geſellſchaft

nhabe feyerlich Verzicht darauf gethan, ſich je in die Ver.
nhaltniſſe zu miſchen, die zwiſchen dem Gouvernement und

„den Negern obwalteten, welche bereits in den Colonien

»vorhanden waren; und zwar mit der ausdrucklichen Er—

vklarung, ſie ſey ganzlich der Meynung, daß, ſo lange
„ſich die Negern in einem folchen Stande der Barbarey
„und Unwiſſenheit befanden, wie dermalen, eine allgemeine

Emancipirung derſelben nicht nur keine Wohlthat fur ſie
„ſeyn, ſondern ſie auch in unausbleibliches Ungluck und

„Elend ſturzen wurde.« Allein zur namlichen Zeit, wo
die beſagte Geſellſchaft dieſe tauſchende Erklarung als eine
offentliche Corporation von ſich ſtellte, fuhrten ihre Ober-

haupter und Vorſteher eine ganz andere Sprache; ja die
Geſellſchaft ſelbſt (in ſofern ſie namlich fur die Handlungen

ihrer ſammtlichen Mitglieder verantwortlich war) beobach
tete ein Betragen, das ihrem eigenen Bekenntniß geradezu

widerſprach. GSie beſtrebte ſich nicht nur, das brittiſche

Publikum auf alle mogliche Art gegen die Pflanzer zu ver

hetzen, ſondern ließ auch mit ſchweren Koſten in allen Co
lonien eine ungeheure Menge Flugblatter und Broſchuren

nertheilen, die darauf abzweckten, die weiſſen Einwohner in
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den Augen ihrer Sklaven nicht nur auſſerſt verhaßt und
verachtlich zu machen, ſondern auch dieſen letztern ſolche

Begriffe von ihren naturlichen Rechten und von der Gleich
heit aller Stande beyzubringen, daß ſie nothwendig auf die

Jdee kommen mußten, ſich durch Aufruhr und Blutver—

gießen in Freyheit zu ſetzen. Jn mehrern dieſer Schriften
werden ihnen mit klaren und deutlichen Worten Beweg—

grunde an die Hand gegeben, ſich in Maſſe zu erheben, und

ihre Gebieter zu ermorden. „Widerſtand,« heißt es darin
unter andern, „iſt allemal rechtmaßig, wenn Gewalt an

„die Stelle des Rechts tritt und im Stande der
Sklaverey kann man ſich keines Verbrechens

„ſchuldig machen, das nur im burgerlichen
bLeben ſtrafwurdig iſt.“ Dergleichen Grundfatze

wurden auf tauſenderley Art vorgetragen, und damit ſie
nicht etwan durch abſtraktes Raſonnement ihre Wirkling

verfehlen mochtkn; ſo ſchrieb ein angeſehener Geiſtlicher der
engliſchen Kirche ein Pamphlet, das er dem Vorſitzer oder

Praſidenten der Geſellſchaft dedicirte, und worin er in den
popularſten Ausdrucken den ſehnlichen Wunſch außert, daß

es den Negern in Weſtindien gelingen mochte alle weiſ—

ſen Leute, Weiber und Kinder mit eingeſchloſſen, von der

Erde zu vertilgen. „Sollten wir es nicht billigen, „ruft er
aus, „wenn ſie ſich gewaltthatige Handlungen erlauben?

vSollten wir ſie nicht loben, wenn ſie ihre Tyrannen mit

„Feuer und Schwert verfolgen? Sollte man es ih—
vnen wohl verdenken, wenn ſie dieſen Tyran—

»nen alle nur erdenkliche Martern anthaten?
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„KGewiß wurden es ihnen alle die vergeben, welche gereinig

„te Begriffe von der Moral haben, und die uberſchweng—

„lichen Wohlthaten, die aus dem Genuß einer vernunfti—
„gen und religioſen Freyheit eutſpringen, gehorig zu ſchatzen

„wiſſen ei
Dergleichen Schriften wurden nicht nur an den Thu—

ren aller, ſowohl in England als auch in den Colonien be

findlichen, Kirchen und Gotteshauſer unentgeldlich ausge
theilt, ſondern die Geſellſchaft ließ ſogar eine beſondere

Munze pragen, worauf ein nakter mit Ketten belaſteter
Neger abgebildet iſt, der, auf den Knieen liegend, um Er—

barmen flehet. Jn jeder Zuckerinſel wurden dieſe Medail—

len zu Tauſenden unter die Negern vertheilt, und wenn ich
nicht ſehr irre, ſo hatte man hiebey die Abſicht, daß ſie
denen, die nicht leſen konnten, zur Belehrung dienen ſoll—

ten. Dieſe Sorgfalt war aber leider ganz unnöthig, da
v

Dieſe ſaubere Stelle iſt wortlich aus einem Sendſchrei
ben entlehnt, das Se. Hochehrwurden, Herr Percival
Stockdale, Artium Magiſter, an den Praſidenten der
Old Jury Geſellſchaft, Herrn Granville Sbarp, Es
quire, erließen. Von Schriftſtellern dieſer Art konn
ten wohl die Pflanzer mit Recht ſagen: Herr, ver
gieb ihnen, ſie wiſſen nicht was ſie thun!
Mit gleichem Recht wurde ſich dieſer Ausruf auch auf
den gelehrten und gottſeligen Samuel Johnſon anwen
den laſſen, der einen Neger in ſeinen Dieuſten hatte,
und ofters in deſſen Beyſeyn den Trinkſpruch (Toaſt)

ausbrachte: Auf eine baldige Emporung der
Negern in Jamaikat Der Himmellverleihe
ihnen Gluck!
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alljahrlich eine Menge Negerbedienten aus Europa wieder

nach Weſtindien zuruckreiſen, die ihren Landsleuten uber
dergleichen Gegenſtande ſattſamen Unterricht geben. So
viel iſt gewiß, (und was Jamaika betrift, ſo kann ich hier—

uber aus eigener Erfahrung ſprechen, daß man den Ne—

gerſklaven nicht nur alles das, was die Societat zu deren
Behuf unternahm, ſondern auch mehrere in dem heftigſten
Tone abgefaßte Parlamentsreden, worin die Pflanzer ſammt

und ſonders als eine Horde blutdurſtiger und gewiſſenloſer

Tyrannen geſchildert wurden, auf eine ſolche Art erklarte,
die ihren Verſtandeskraften, und, wie leicht zu erachten,
auch ihrem Gefuhl, ganz angemeſſen war. Zweckmaßigere

Mittel, eine Emporung unter den Negern zu erregen, hat.

ten die Herren, welche ſich in der Old Jury verſammelten,

wohl ſchwerlich anwenden konnen; es mußte denn ſeyn,

daß ſie auf den Einfall gekommen waren, auch Waffen
und Munition unter dieſelben zu vertheilen.

Sis dahin hatte dieſe Geſellſchaft ihrer Mitſchweſter
in paris blos zum Muſter und Vorbilde gedient: da es je

doch bekanntermaßen einen Hauptzug im Charakter der

Franzoſen ausmacht, daß ſie bey allen ihren Unternehmun
gen nicht gern auf halben Wege ſtehen bleiben; ſo ergriff

nunmehr die Geſellſchaft der Amis des Noirs alle jene Maß

regeln ohne das geringſte Bedenken, vor deren Befolgung
ſich ihre Collegen in London noch zur Zeit geſcheut batten,

Gie ſteckte ſich demnach vor allen Dingen hinter die Klaſſe

ber freyen Mulatten, weil ſie bemerkt hatte, daß viele von

dieſen Leuten, welche ſich damals in Frankreich aufhielten,
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ſich willig und gern zu ihren Abſichten gebrauchen ließen,

und ſich dem Auftrag mit Vergnugen unterzogen, den
Negern in den franzoſiſchen Colonien die guten Geſinnun

gen und wohlthatigen Abſichten zu eroffnen, welche ihre

Freunde im Mutterlande fur ſie hegten. Dieß hatte die
Folge, daß jene beyden Volksklaſſen einander ſich wieder

naherten und gemeinſchaftliche Sache machten. Die Ne—

gern lernten nun einſehen, daß ſie die Waffen und Kriegs

bedurfniſſe, deren ſie in der Folge benothigt ſeyn wurden,

auf keine andere Art erlangen konnten, als nur durch die

Vermittelung der Mulatten und durch die Verbindungen

worin dieſe Leute mit Frankreich ſtanden. Sie hielten da
her fur rathſam, ihren langgenahrten Groll entweder ganz-

lich zu unterdrucken, oder die Befriedigung deſſelben wenig

ſtens bis zu einem ſchicklichern Zeitpunkte zu verſpuren.
Die farbigten Leute hingegen waren eben ſo gewiß uber—

zteugt. daß ſie ihren Entwurf auf keine andere Art durch—

ſetzen konnten, als mit Beyhulfe der Negern, die, wie ſie

fur bekannt annahmen, ſich als unwiſſende Leute zu allem

gebrauchen laſſen, und wegen ihrer auſſerordentlich großen

Anzahl unwiderſtehlich ſeyn wurden. Sie machten es ſich

daher zum angelegenſten Geſchaft, ihnen bey jeder Gelegen—

heit zu ſchmeicheln, und brachten dadurch von den Neger—

ſklaven in der nordlichen Provinz zu St. Domingo wenig

ſtens neun Zehntheile auf ihre Seite.

Es ſcheint jedoch, als hatten die Oberhaupter der
Mulatten befurchtet, das von der Nationalverſammlung

unterm funfzehnten Mayh erlaſſene Decret, deſſen Jnhalt
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einzig und allein den Mulatten (und zwar nur ſolchen, die

von freyen Eltern gebohren waren) zu ſtatten kam, moge
vielleicht zwiſchen jenen beyden Volksklaſſen Neid und Miß—

trauen erregen, und folglich ihr gutes Vernehmen unter
brechen, auf deſſen Erhaltung gleichwohl der gluckliche

Ausgang ihres Unternehmens hauptſachlich beruhte. Um

nun dergleichen Mißverſtandniſſen vorzubeugen, und beſon—

ders die Mulatten in ihrem Vorhaben zu beſtarken, ließ
der Abbe Gre goire jenen merkwurdigen Zirkelbrief ergehen,

der ſo großes Aufſehen erregte, und welchen ich eben dar—

um zu Ende dieſes Kapitels in einer engliſchen Ueberſetzung

beygefugt habe. Es iſt nicht zu laugnen, daß dieſer Auf—

ſatz ſeinem Verfaſſer viel Ehre gemacht haben wurde, wa—

ren nur die Abſichten, welche er dadurch zu erreichen ſuchte,

eben ſo rein nnd untadelhaft geweſen, wie ſeine Schreibart.

Den Eindruck, welchen dieſe mit einer hinreiſſenden Bered—
ſamkeit abgefaßte Piece auf die rohen und ungebildeten Ge-

muther jener Wilden uberhaupt gemacht haben mag, ge

traue ich mir nicht zu beſtimmen. Jndeß iſt ſo viel gewiß,

daß wenigſtens die Negern zu St. Domingo den Abbe“

Gregbire als ihren Sachwalter und Furſprecher, als eine
Art von Schutzheiligen verehrten, deſſen wohlthatige Ver—

mittelung und menſchenfreundliche Bemuhungen blos des

wegen keinen Einfluß auf die Verbeſſerung ihres Schickſals
haben konnten, weil es ihre tyranniſchen Gebieter nicht zu

ließen, und auf deſſen Beyſtand und thatigſte Unterſtutzung

ſie ganz gewiß rechnen durften, wenn ſie den Verſuch wagten,

ſich durch Aufruhr und Mord Gerechtigkeit zu verſchaffen.

J
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Nachdem man nun ſolchergeſtalt beyde Volksklaſſen

gehoörig vorbereitet und abgerichtet hatte, bedienten ſie ſich

des Decrets vom funfzehnten May, als des Signals, die

Fahne der Emporung aufzuſtecken und den Schlachtgeſang
anzuſtimmen. Der Larm, welchen dieſes Deeret unter allen,

beſonders aber den geringern, Standen der weiſſen Einwoh

ner zu St. Domingo erregte, fuhrte die farbigten Leute,
wie ich ſchon im Vorhergehenden ſagte, auf die gegrundete

Vermuthung, daß man ſehr gefahrliche Abſichten gegen fie

im Schilde fuhre, deren furchterliche Folgen, ihrer Mey

nung nach, gar nicht zu berechnen waren. Dieß bot ihnen

einen ſcheinbaren, und, wenn ſie ſich nur auf ihre Verthei

digung eingeſchrankt hatten, allerdings ſehr gerechten Vor
wand dar, die Waffen zu ergreifen; allein die allgewalti

gen Volksvorurtheile, welche damals im Mutterlande gegen

die Pflanzer herrſchten, und die außerordentliche Stimmen

mehrheit, womit jenes verderbliche Decret in der National

verſammlung zu Stande gebracht wurde, floßten ihnen un
glucklicherweiſe ein ſo gefahrliches Vertrauen auf ihre

Hulfsquellen ein, daß ſie weder auf Klugheit und Politik,
noch auf Menſchlichkeit, die geringſte Ruckſicht mehr

nahmen.
Wir durfen hiebey die Bemerkung nicht aus den Au

gen verlieren, daß die Folgen, welche der Zuſammenfluß
dieſer Umſtande naturlicherweiſe nach ſich ziehen wurde, der

Aufmerkſamkeit der Negerſklaven (ſo unwiſſend ſie ubri—

gens waren, und ſo ſehr ſie auch immer unter dem Druck

lebten) unmoglich entgehen konnten. Sie ſahen, daß die

farbig
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farbigten Leute zu vffenbaren Feindſeligkeiten gegen die

Weiſſen ſchritten. Man verſicherte ſie, die erſtern hatten

ſich von der im Mutterlande befindlichen geſetzgebenden
Gepvwalt die thatigſte Beyhulfe zu verſprechen. Man uber—

redete ſie, ihre eigene traurige Lage gehe ſowohl dem Koö—

nige als auch der Nationalverſammlung ganz außerordent

lich zu Herzen, und beyde wunſchten nichts ſehnlicher, als

ſie von der Herrſchaft ihrer Unterdrucker zu befreyen, und
ihnen die Landereyen derſelben zum Eigenthum zu uberge—

ben. Es iſt notoriſch und bis zur Evidenz erwieſen, daß
man den Negerſklaven dieſe und andere dergleichen Ver—

ſprechungen wirklich vorhielt; Verſprechungen, die noth—
wendig ihre ganze Aufmerkſamkeit erregen, ihre ſo lang im

tiefſten Schlummer liegende Seelenkraſfte auf einmal zur

Thatigkeit entflammen und ſie antreiben mußten, ſich der

ſelben mit aller moglichen Energie zu bedienen. Wer uber

dieſe und andere bereits angefuhrte Thatſachen ruhig nach

denkt, der wird furwahr keine ſonderliche Muhe haben, ſich

die eben ſo ſchnelle als furchterliche Verbreitung dieſer Re—

bellion gu erklaren, die wahren Triebfedern derſelben aus—

findig zu machen, und die Quelle zu entdecken, wo jene

Blutſtrome ihren Urſprung nahmen, die noch dermalen in

jener unglucklichen und zum ganzlichen Untergang beſtimm

ten Colonie flieſſen

e) Der Verſaſſer dieſes Werks ſpeiſte eines Tages wahrend
ſeines Aufenthaltes zu Cap Franzois, im September

1791, in einer zahlreichen Geſellſchaft auf der Fregatte

La Prudente, die damals von Herrn Joyeuſe com
J
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Nun muſſen wir aber unſere Aufmerkſamkeit wieder

auf dasjenige richten, was ſich in Frankreich ereignete,

welches wir ſeit jenem Zeitpunkte ganz außer Acht ließen,

wo Gregoire, La Fayette, Robespierre, und die ubrigen

Mitglieder der Geſellſchaft der Amis des Noirs, daruber

mandirt wurde, der ſich nachher im Dienſt der neuen
Republek unter dem Namen Villaret als einer der ge
ſchickteſten Admirale bekannt gemacht hat. Als wir
bey Tafel ſaßen, erhob ſich auf einmal unter der Schiffs—

mannſchaft ein außerordentlicher Jubel, und man ver
nahm von allen Seiten das Geſchrey, der Conſtabel
ſey wieder da. Man fuhrte dieſen Mann, der ſeit
einigen Wochen vermißt worden war, ſogleich vor den
Admiral, und er erzahlte folgendes zur Entſchuldigung
ſeiner Abweſenheit. Er habe ſich, ſagte er, in der Ab
ſicht an Land begeben, etwas grunes Futter fur die

Sbcchweine zu holen. Da ſey er ploötzlich von einem
Haufen rebelliſcher Negern umringt worden, die ihm

den Tod gedrohet hatten. Als aber ihr Anführer, Na
mens Jeun Franzois, vernommien habe, daß er ein
Offizier ſey, der in Dienſten des Konigs von Frank
reich ſtehe, hatte er ihnen befohlen, ſie ſollten ihm das

Leben ſchenken, denn der König ſey ja ihr
Freund. Jndeß ſey er aber doch von ihnen als ein
Kriegsgefangener mit fortgeſchleppt, und nachher ge
zwungen worden, in dem obbeſchriebenen Gefecht, wel

ches auf der Plantage des Herrn Gallifet vorfiel, ihr
Geſchutz zu bedienen. Als nun, die Negern in die Flucht
geſchlagen worden, ſey er ſo glucklich geweſen ihnen

wieder zu entwiſchen. Jn Gegenwart dieſes Mannes
verubten die Rebellen mehrere von jenen Schandthaten

und Grauſamkeiten, die ich in den vorhergehenden Blat
tern erzahlt habe.
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triumphirten, daß ſie das Decret vom funfzehnten May ſo

glucklich durchgeſetzt hatten, und nun die Zeit kaum erwar—

ten konnten, wo alle die ſchrecklichen Folgen zum Ausbruch
kommen ſollten, welcht dieß verderbliche Decret nothwen

digerweiſe nach ſich ziehen mußte. Es dauerte jedoch bis

zu Anfang des Septembers, ehe man zu Paris in Erfah—
rung bringen konnte, wie daſſelbe von den Einwohnern zu

St. Domingo aufgenommen worden ſey. Nun wurden
aber auch die tumultuariſchen Auftritte, die Verwirrung,

und die Exceſſe, welche dieſes Decret daſelbſt veranlaßt hat
te, in einem ſo grellen Lichte dargeſtellt, daß man in ganz

Frankreich allgemein glaubte, dieſe Colonie ſey nunmehr

ohne Rettung verlohren. Bis dahin hatte man jedoch noch

nicht den geringſten Verdacht auf die Negern geworfen;

ſondern man glaubte nur, daß ein Burgerkrieg zwiſchen

den Weiſſen und Mulatten wohl ſchwerlich zu vermeiben
ſeyn werde. Demungeachtet wurden die Einwohner der
Manufaktur- und Handelsſtadte durch die bevorſtehenden
Gefahren, ſo ſehr in Schrecken geſetzt, daß ſie nichts gerin—

geres als den ganzlichen Ruin ihrer Handlung und Schiff-

fahrt, und den Verluſt ihrer ausſtehenden Kapitalien be—
furchteten. Sie beſturmten daher die Nationalverſamm—

lung von allen Seiten mit Bittſchriften und Vorſtellungen,

worin ſie dieſelbe dringend erſuchten, alle Decrete, wodurch
die Pflanzer in ihren Rechten beeintrachtigt wurden, beſon—

ders aber jenes vom funfzehnten May, ohne den gering—
ſten Zeitverluſt wieder zuruck zu nehmen. Die conſtituiren—

de Nationalverſammlung war damals eben ihrer Aufloſung

J 2 J—
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nahe, und wunſchte vielleicht noch zu guter Letzt die Wie—
derherſtellung der Eintracht und Ruhe. Zur namlichen

Zeit hatte die Fluth der Vorurtheile, welche bis dahin ge—

gen die Coloniſten ſo unaufhaltſam einher brauſte, eine
ganz andere Richtung genommen. Die meiſten Mitglieder,
deren Meynung noch vor wenig Monaten der Nationalver—

ſammlung zur unabanderlichen Richtſchnur diente, wurden

jetzt (ein auffallender Beweis von dem leichtſinnigen und
wankelmuthigen Charakter der Franzoſen!) entweder ſtill—

ſchweigend aus der Acht. gelaſſen, oder mit Verachtung be

handelt. Endlich machte man ſogar eine Motion, jenes

verderbliche Decret zu annulliren, und am vier und zwan

zigſten September (kaum ſollte man es glauben!) ward es
wirklich mit einer ſehr großen Stimmenmehrheit zuruck ge—

nommen. Ben dieſer merkwurdigen Epoche, bey dieſen ſo

ganz veranderten Grundſatzen, welche die geſetzgebende Ge—

walt zu Tage legt, muſſen wir nunmehr eine Pauſe machen,

um den Leſer wieder an dasjenige zu erinnern, was ſich zu

St. Domingo ereignete, wo am eilften des namlichen Mo
nates, wie wir bereits geſehen haben, das Concordat, oder

der Waffenſtilleſtand zwiſchen den farbigten Leuten und den

weiſſen Einwohnern von Port au Prince zu Stande kam,

und am zwanzigſten die Colonialverſammlung zu Cap Fran

zois jene offentliche Bekanntmachung ergehen ließ, deren
ich in der letztern Halfte des vorhergehenden Kapitels er—

wahnte. So ward alſo das beſagte Decret faſt in dem
namlichen Nu, wo die Colonialverſammlung die Gerechtig—
keit und Nothwendigkeit deſſelben anerkannte, und ſich zu
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deſſen Befolgung verpflichtete, von der Rationallegislatur

im Mutterlande feyerlich widerrufen und fur null und nich—

tig erklart!
Unfehlbar wurde ſich jede andere Regierung in den

Fall ſetzen, eben ſo albern und widerſprechend zu handeln,

wenn ſie ſich das Recht anmaaßte, die innern Angelegen—

heiten eines Landes nach einer ſelbſtbeliebigen Vorſchrift
dirigiren zu wollen, von welchem ſie durch eine Entfernung

von wenigſtens dreytauſend Meilen getrennt iſt. Uebri—
gens möchte ſich wohl ſchwerlich nin Gewißheit entſcheiden

laſſen, welche von beyden oberwahnten Maaßregeln die
traurigſten Folgen nach ſich gezogen habe; ob das Decret
vom funfzehnten May nach ſeinem ganzen uneingeſchrank—

ten Jnhalt, oder deſſen unerwarteter Widerruf, der zu
einem ſo bedenklichen Zeitpunkte und unter den angegebenen

Umſtanden erfolgte. Jn den Gemuthern der Mulatten
hatten ſich bereits allerley Zweifel erhoben, die ihnen die
Treue und Aufrichtigkeit der Weiſſen in Betreff des Con

cordats ſehr verdachtig machten. Jhre Beſorgniſſe waren
zu einer ſolchen Hohe geſtiegen, daß ſte darauf drangen,

die Artikel deſſelben mußten wieder erneuert und nochmals

bekraftigt werden. Dieß hatte man ihnen auch wirklich
bewilligt, und' zu dem Ende unter dem eilften October einen

Tractat aufgeſetzt, dem noch uberdies am zwanzigſten des

namlichen Monates ein Supplementarvertrag beygefugt

wurde. Kaum hatte man aber in St. Domingo die zu
verlaßige Nachricht erhalten, daß das mehrerwahnte De—

cret von der franzöſiſchen Nationalverſammlung widerru

J3
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fen worden ſey, als ſogleich die Hoffnung, beyde Partheyen

mit einander wieder auszuſohnen, und das wechſelſeitige
gute Vernehmen unter ihnen wieder herzuſtellen, auf im-
mer und ewig verſchwand. Die Mulatten wollten es ſich

ein fur allemal nicht ausreden laſſen, daß die Pflanzer in
der Colonie bon jenem Widerrufe gewußt hatten, und an

dem ganzen Vorgange ſchuld waren. Sie warfen den
Weiſſen die ſchandlichſte Verſtellung, Treuloſigkeit und
Verratherey vor, und außerten offentlich, daß eine von
beyden Partheyen, elllweder ſie ſelbſt, oder die Weiſſen,
ganzlich ausgerottet und von der Erde vertilgt werden

muſſe. Von nun an, ſagten ſie, fande ſchlechterdings kei

ne Alternative. mehr ſtatt.

Jn dieſer Gemuthsverfaſſung, vriffen alle farbigten
Leute, welche bis zur Raſerey erbittert waren, ſowohl in

der weſtlichen als in der ſudlichen Provinz zu den Waffen.

Ein Corps derſelben uberrumpelte Port St. Louis; die
Einwohner zu Port au Prince aber, welche kurz vorher eine

Truppenverſtarkung aus Europa erhalten hatten, waren

bheſſer auf dergleichen Ereigniſſe vorbereitet, und jagten die

Aufruhrer mit großem Verluſt zur Stadt hinaus. Dieſe

retirirten ſich nach dem Kirchſpiel Croix des Bonquets, wo
ſie Poſto faßten, vorher aber gelang es ihnen, die Stabt

Port au Prince an verſchiedenen Orten in Brand ju ſtecken,

und mehr alg ein Drittheil der dortigen Gebaude aller Art

in Aſche zu verwandeln.
Nun war es alſo wieder Krleg, und mit dieſem Krie—

ge ſtellten ſich zugleich alle nur erdenkliche Gchreckniſſe wie
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der ein. Alle ſanftern Regungen der Menſchlichkeit
Shakeſpeare unennt ſie die herzbeklemmenden

Heimſuchungen der Natur verloren ſich nun
ganzlich, und verwandelten ſich in die grimmigſte Rachgier,

die alle Klaſſen und Stande in gleichem Grade beſeelte

und unaufhorlich nach Blut durſtete. Man kampfte nicht
etwan blos des Sieges wegen, ſondern die kriegfuhrenden

Partheyen wetteiferten vielmehr auf eine recht teufliſche Art

mit einander, wer von ihnen beyden die verruchteſten und

grauſamſten Thaten vollbringen konne. Jn dem Diſtrikt

Cul de Sac kam es zwifchen den Weiſſen und den Mulat—

ten, welche letztern die Negerſklaven an ſich gezogen hat-

ten, zu einem blutigen Gefecht. Da man die Negern in

das Veordertreffen geſtellt hatte, und dieſe blindlings ins

Feuer liefen, ſo blieben ihrer mehr als zweytauſend auf
dem Platze. Der Verluſt der Mulatten beſtand in funfzig

Todten und einigen Gefangenen. Die Weiſſen ſiegten; da
os ihnen aber an Reiterey fehlte, den Feind auf ſeiner

Flucht zu verfolgen, ſo kamen ſie auf den Einfall, ihren

ganzen Grimm an den Kriegsgefangenen auszulaſſen. Die—

ſe unglucklichen mußtten die entſetzlichſten Qualen erdulden,

welche die rafinirteſte Grauſamkeit nur immer erſinnen kann.

unglucklicherweiſe war den GSiegern zugleich ein Anfuhrer
der Mulatten in die Hande gefallen. Dieſen zwangen ſie,

einen Karren zu beſteigen, worauf ſie ihm einen hohen Sitz

zurecht gemacht hatten, und ſchlugen ihm ſodann große

ſpitzige Pagel durch die Fuße, die unterhalb der Breter
umgekrummt wurden, welche die Stelle des Fußbodens

J
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vertraten. Jn dieſem erbarmungswurdigen Zuſtande fuhr

man ihn zum Spektakel durch alle Straßen der Stadt.

Nachdem man ihm endlich Arm und Bein entzwey geſchla—
gen hatte, ward er noch lebend ins Feuer geworfen.

Die Mulatten wurden ganz raſend daruber, ſich von
den Weiſſen an Rachgier und Grauſamkeit ubertroffen zu

ſehen. Sie ſturmten in die Wohnung des Herrn Se—
journe, welcher ſich in der Gegend von Jeremie niederge—

laſſen hatte, und ſchleppten ihn und ſeine Gattin mit fort.

Dieſe beklagenswerthe Frau (meine Hand zittert indem ich

dieß ſchreibe!) war ihrer Niederkunft nahe. Die Unge—

heuer, welchen ſie in die Klauen gefallen war, brachten erſt

ihren Gatten vor ihren Augen ums Leben, ſchlitzten ihr ſo—

dann den Leib auf, riſſen das Kind heraus, und warfen es
den Schweinen vor. Hierauf ſchnitten ſie dem ermordeten
Manne den Kopf ab, und kfaſt weiß ich nicht, wie ich mich

ausdrucken ſoll!) nahten ihr denſelben in

Schau her, geprieſene Philanthropie, und freue dich deiner

Triumphe!

Unter Verubung ſolcher Greuelthaten ging das Jahr
1791 zu Ende. Gerade vor dem Weihnachtsfeſt kamen

zu Cap Kranzois die drey Civilcommiſſgrien an, welche die

Nationalverſammlung dazu ernannt hatte, ſich nach St.

Domingo zu begeben. Die Freunde der Ordnung und
Ruhe verſprachen ſich zwar ungemein viel Gutes, von ihren

Verfugungen; in der Folge werden wir aber wahrnehmen,
daß dieſe Commiſſarien wenig oder gar nicht darauf bedacht

waren, den Frieden wieder herzuſtellen.
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Sendſchreiben
welches der Abbe Gregoire, Biſchof im Departement der Loi—

re und Cher, wie auch Mitglied der Nationalverſammlung,
in Betreff des Decretes vom funfzehnten May 1791 an die

farbigten Burger und Einwohner der franzoſiſch-weſt

indiſchen Colonien erließ.

Zreunde!

Jhr waret Menſchen; nun ſeyd Jhr Burger.
Als Leute, die nun wieder in den vollen Genuß ihrer Rech—

te eingeſetzt ſind, habt Jhr hinfuhro Antheil an der Sou—

veranitat des Volkls. Das Decret, welches die National—

verſammlung ſo eben in Ruckſicht Eurer bekannt gemacht
hat, iſt keine Gnadenbezeugung; denn eine Gnade iſt

eigentlich. nichts anderes als ein Privilegium; und je—

des Privilegium, das dieſer oder jener Volksklaſſe zugeſtan
den wird, gereicht allen andern zum Nachtheil. Dieß

ſind Ausdrucke, welche den Geſetzbuchern der Franzoſen

nun nicht langer zur Schande gereichen werden.

Dadurch, daſt wir Euch die freye Ausubung Eurer
politiſchen Rechte zuſicherten, haben wir uns blos einer

Schuld entledigt; hatten wir Euch dieſelbe vorenthalten

wollen, ſo wurden wir ein Verbrechen begangen, und zu—

gleich unſerer Conſtitution einen Schandfleck angehangen

haben. Die Geſetzgeber einer freyen Nation konnten fur—

wahr nicht weniger fur Euch thun, als was unſere ehema—

ligen Deſpoten ebenfalls thaten.

Js



 Ñ4 ,4tn

138 Siebentes Kapitel.
Gs ſind bereits mehr als hundert Jahre verfloſſen,

daß Ludwig der Vierzehnte Eure Rechte fur gullig erkann—

te, und dieſelben feyerlich proclamiren ließ; Herrſchſucht

und Geitz haben Euch aber um dieſes geheiligte Erbtheil

betrogen, nach und nach Eure Laſten erſchwert, und Euer

Daſeyn verbitterz.

Die Wiedergeburt des franzoſiſchen Reichs offnete
Eure Herzen von neuem der Hoffnung, und der wohlthati—

ge Einfluß derſelben verminderte zeither den Druck Eurer
Leiden; ſoleher Leiben, wovon die Volker Eurdpens bis

dahin gar keinen Begriff hatten. Zu eben der Zeit, wo
die Pflanzer, welche ſich unter uns aufhielten, uber die

Tyranney des Miniſteriums. die bitterſten Beſchwerden,
fuhrten, gaben ſie ſich alle. erdenkliche Muhe, damit die

ihrige nicht an den Tag kommen. ſollte. Nie entwiſchte
ihnen der leiſeſte Wink, wovon man allenfalls auf die

Klagen jener unglucklichen Leute hatte ſchlieſſen konnen, die

aus genijſchtem Geblut entſprofſſen ſind; und gleichwohl
konntin ſie nicht laugnen, daß dieſelben ihre eigenen Kinder

waren. Nur uns, die wir uber zweytauſend. Meilen
von Euch entfernt ſind, war es vorbehalten, dieſe Kinder
gegen die Vernachlaßigung, Verarhtung, und widernatur—

liche Grauſamkeit ihrer Vater in Schutz zu nehinen.
umſonſt war ihr Beſtreben, Eure gerechten Auſpruche

zu verheimlichen. Eure Seufzer ſind uber die weite Flache
des zwiſchen uns befindlichen Oceans gedrungen, und ha

ben die Herzen aller in Europa lebenden Franzoſen ge—

ruhrt; denn, wiſſet! ſie haben Herzen.
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Gott der Allmachtige ſchließt alle Menſchen in dem

unermeßlichen Umfang ſeiner Barmherzigkeit ein. Er
macht nach ſeiner Liebe keinen andern Unterſchied unter ih—

nen, als nur den, welcher ſich auf, die mannichfaltige Stu—
fenfolge ihrer Tugenden grundet. Wie, in aller Welt, iſt

.es demnach nur möglich, daß Geſetze, die von rechtswegen
ein Augluß der ewigen Gerechtigkeit ſeyn ſollen, eine ſo

ſtrafbare Partheylichkeit dulden koönnen? Kann und darf

wohl eine Landesregierung, deren Pflicht es iſt, alle Mit—
glieder, welche zuſammen nur eine einzige große Familie

ausmachen, in gleichem Grade unter ihren Schutz zu neh—

men, ſich gegen die eine Branche als leibliche Mutter, und

gegen die andere nur als Stiefmutter betragen?

Rein, Burger, es war nicht moglich, daß Jhr der
zartlichen Sorgfalt der Nationalverſammlung entgehen

onntet. Jm namlichen Nu, wo Jhr der ganzen Welt die

Magna Charta der Natur vor Augen legtet, waren Eure
Zgorderungen und Anſpruche ſattſam begrundet. Wahr iſt

es allerdings, daß man einen Verſuch gewagt hatte, ſit

auus derſelben zu vertilgen und auszukratzen; aber zum
groößten Gluck ſind ſie mit Charakteren geſchrieben, die ſich

eben ſo wenig wernichten laſſen, wie das heilige Ebenbild

Gottes, welches jetzem von Euch in ſein Antlitz gepragt iſt.
Als die Nationalverſammlung unter dem acht und

zwanzigſten Marz 1790 die Vorſchriften publiciren ließ,
welehe bey der kunftigen Staatsverwaltung der Colonien
zum Grunde gelegt werden ſollten, nahm ſie ſchon damals

keine Ruckſicht auf den Unterſchied zwiſchen den weiſſen und
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farbigten Leuten, ſondern begriff vielmehr beyde zugleich
unter einer allgemeinen Benennung. Eure Feinde machten

ſich demnach eines ſchandlichen Betrugs ſchuldig, als ſie

Euch vom Gegentheil verſicherten. Es iſt unwiderſprech—
lich wahr, daß ſich mir, als ich darauf antrug, Euch aus—
drucklich zu nennen, eine große Anzahl von Mitgliedern,

worunter auch verſchiedene Pflanzer waren, ſehr Aftig wi

derſetzten, weil Jhr, wie ſie ſagten, bereits in den allge—

meinen Ausdrucken jener Vorſchriften mit begriffen wäret.
Selbſt Herr Barnave, welchen ich zu wiederholtenmalen

aufgefordert hatte, ſich uber dieſen Punkt beſtimmt und
deutlich zu erklaren, mußte zuletzt por der ganzen Verſamm

lung bekennen, daß dieſer Fall ſich wirklich ſo und nicht

anders ereignet hahe. Nun kommt es leider an den Tag,
daß meine  Beſorgniß, als wenn man unſer Decret auf eine

ganz unrichtige Art auslegen wurde, nur zu ſehr gegrun—

det war!
Was ich befurchtete, geſchah. Eure Gebieter erlaub

ten ſich neue Bedruckungen gegen Euch; Eure Drangſale
nahmen immer mehr und mehr zu; bis endlich der Kelch

Eurer Leiden dergeſtalt angefullt war, daß nichts mehr hin

ein ging. Das, was Jhr mir hieruber geſchrieben habt,
„hat. mir die bitterſten Thranen aus den Augen gepreßt.

Mit eben ſo großem Erſtaunen als Unwillen wird dereinſt

die Nachwelt vernehmen, daß eine ſo offenbar gerechte

Eache, wie die Eurige iſt, zu Streitigkeiten Veranlaſſung

gab, welche nicht eher als nach Verlauf. von funf Tagen

geendigt wurden. Ach, wenn die Menſchlichkeit einen ſo
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langwierigen Kampf gegen Wahn und Vorurtheil zu beſte—

hen hat, ſo iſt ihr Sieg furwahr ſehr theuer erkauft!

Die Geſellſchaft der Amis des Noirs hat ſchon ſeit
langer Zeit allerley Verſuche gemacht, ſowohl Euer eigenes

Elend, als auch jenes der Sklaven, zu erleichtern. Jhr
wiſſet aber, daß es außerſt ſchwer, wo nicht ganz unmög—

Uch iſt eiwas Gutes zu vollbringen, ohne wenigſtens auf

eine oder die andere Art dafur beſtraft zu werden. Der

verdienſtliche Eifer dieſer Geſellſchaft hat ihr viel Wider—

ſpruch zugezogen. Verachtliche Schriftſteller druckten ihre

vergifteten pfeile gegen ſie ab, und es erſchienen eine Men

ge der unverſchaniteſten Pasquille, worin ihnen hundertmal

wiederholte und eben ſo oft wiederlegte Schmahungen und
Vorwurfe zur Laſt gelegt wurden. Wie oft beſchuldigte

man us micht, wir waren von den Englandern beſtochen,

und hatten Geld von ihnen empfangen, damit wir Euch
Waffen und infltammatoriſche Schriften zuſchicken ſollten?

Jhr wiſſet am beſten, meine Freunde, wie boshaft und un—

gegrundet dergleichen Vorwurfe ſind. Wie oft ermunter—
ten wir Euch zur Vaterlandsliebe! Wie oft ermahnten wir

Euch zur Geduld und Nachgiebigkeit, bis endlich die Zeit
kommen wurde, wo man Euch von ſelbſt Gerechtigkeit wie—

J

derfahren ließe! Unſer Eifer iſt jedoch, ungeachtet jener
hamifchen Beſchuldigungen, eben ſo wenig erkaltet, wie der

Eifer Eurer Bruder. die, ſowie Jhr, von gemiſchtem Ge—

blut entſproſſen ſind, und ſich dermalen in Paris aufhalten.

Jnsbeſondere hat ſich Herr Raimond ſehr angelegen ſeyn

laſſen, Eure Rechte bey jeder Gelegenheit mit einer Ent—
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ſchloſſenheit zu vertheidigen, die einem Helden zur Ehre ge

reichen wurde. Wie wurdet Jhr Euch gefreuet haben,
wenn Jhr geſehen hattet, wie dieſer angeſehene Burger,

welcher von Rechtswegen darauf beſtehen konnte, ſich der

Nationalverſammlung als Mitglied einverleiben zu laſſen,

vor den Schranken derſelben erſchien, ihr das ruhrendſte
Gemalde von Euern Leiden entwarf, und die Gerechtigkeit

Eurer Anſpruche ſtandhaft behauptete! Hatte die National—

verſammlung keine Ruckſicht auf dieſelben genommen, ſo

wurde dieß den Glanz ihrer Thaten auf immer verdunkelt

haben. Es war ihre Pflicht, einen gerechten Ausſpruch
zu thun, ſich deutlich und beſtimmt zu erklaren, unb ihre
Willensmeynung auf die nachdrucklichſte Weiſe vollſtrecken

zu laſſen. Dieß that ſie; und geſetzt, es lage nun auch
wirklich (da Gott fur ſey) im Schooße der Zutuft ein

Ereigniß verborgen, wodurch uns dereinſt. unſere Colonien

entriſſen wurden; ſollten wir denn in dieſem Fall nicht un—

gleich beſſer daran ſeyn, wenn wir uns uber einen ſolchen

Verluſt blos zu beklagen hatten, als wenn wir uns zu
gleicher Zeit eine Ungerechtigkeit vorwerfen imußten?

Burger! Richtet nochmals Eure niedergeſchlagene

Blicke empor! Denkt an die Wurde, die Jhr als Menſchen
beſitzt, und verbindet mit ihr zugleich den Muth und die

edeln Geſinnungen eines freyen Volks! Der funfzehnte
May, der Tag an welchem Jhr wieder zum Beſitz Eurer
Rechte gelangtet, ſey Euch und Euren Nachkommen auf

immerwahrende Zeiten ein merkwurdiger Tag! So oft Jhr
Euch hinfuhro bey dem Eintritt dieſer Epocht zur Dank-
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barkeit gegen das hochſte Weſen ermuntert fuhlt, ſo oft

tone Euer Lobgeſang bis an das unermeßliche Gewoölbe des

Himmels hinauf, zu welchem Jhr Eure Hande zu Bezeu—

gung des freudigſten Dankes empor hebet! Nun koönnet

Jhr endlich ſagen, daß Jhr ein Vaterland habt. Hinfuhro
ſehet Jhr nichts Höheres mehr- uber Euch als nur das Ge—

ſetz, und da Jhr zugleich an den Berathſchlagungen des
geſetzgebenden Corps Theil nehmen durfet, ſo wird Euch

hierdurch jenes unveraußerliche Recht verburgt, welches
allen Menſchen ohne Ausnahme zuſteht, das Recht, blos

Euch ſelbſt zu gehorchen.

Nun habt Jhr ein Vaterland; und es wird nicht
mehr, wie ehedem ein Land der Verbannung ſeyn, wo Jhr
auf der einen Seite nichts als Tyrannen, und auf der an—

dern nur Gefahrten des Ungl—ücks wahrnahmt; wo jene

ſich die ſchmachvollſten Bedruckungen erlaubten, und dieſe
ſich dieſelben gefallen laſſen mußten. Ja, wir wiſſen es,

daß man den Jammerton Eurer Leiden als den Schrey des

Aufruhrs beſtrafte, daß man Euch immer mit gezucktem

Dolch drohte, und daß jene uüglucklichen Gegenden nur
allzu oft mit Euren Thranen, und bisweilen ſogar mit Eu—

rem Blute benetzt wurden.
Nun habt Jhr ein Vaterland; und die Sonne des

Glucks wird hinfuhro die Statte beleuchten, an welcher

Jhr geboren wurdet. Ohne Zwang werdet Jhr nunmehr

Eure Felder bearbeiten, und die Fruchte derſelben in Ruhe

geniefßen. Dann wird jener verhaßte Unterſchied aufho-
ren, welcher zeither die Kinder eines gemeinſamen Vaters
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in unermeßlicher Ferne von einander abſonderte, die Stim—

me der Natur unterdruckte, und die Bande bruderlicher

Eintracht zerriß. Dann wird der keuſche Genuß ehelicher
Freuden an die Stelle jener ſchmutzigen Ausſchweifungen
treten, die zur Schande der Moralitat vor aller Welt Au—

gen getrieben wurden. Welch eine ſonderbare Verirrung

der geſunden Vernunft! Man rechnete es einem Weiſſen

zum Schimpf an, wenn er ſich mit einer Negerin oder Mu—
lattin verheyrathete, und verubelte es ihm doch nicht, wenn

er mit ihr in dor ſchandlichſten Vertraulichkeit lebte!

Je weniger eigenthumlichen Werth ein Menſch beſitzt,
deſto mehr thut er ſich auf eingebildete Vorzuge ju gute.

Laßt ſich wohl etwas Abgeſchmackteres denken, als das

Verdienſt einer Perſon nach den verſchiedenen Schattirun
gen der Haut zu beſtimmen, und ſie nach eben dem Ver

haltniß zu ſchatzen oder zu verachten, in welchem ihre Farbe

mehr oder weniger weiß iſt? Jn Wahrheit, jeder Menſch,

der nur einigen Nachdenkens fahig iſt, muß ſeiner Menſch
heit ſich ſchamen, wenn er ſiehet, daß ſeine Mitgeſchopfe

ſich von ſo thorichten Vorurtheilen verblenden laſſen. Un

glucklicherweiſe iſt der Stolz gerade einer von jenen Feh—
lern, die wir nur außerſt ungern ablegen, und eben darum

halt es ſo ſchwer, das Reich der Vorurtheile zu zerſtoren.
Faſt hat es das Anſehen, als ob der Menſch nicht eher zur

Wahrheit gelangen ſollte, als bis er ſich lange genug in

den Labyrinthen des IJrrthums herumgetrieben, und ſeine
Krafte faſt ganzlich erſchopft hat.

Gleich
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Gleichwohl trift man dieß Vorurtheil in keiner einzi—

gen von unſern oſtlichen Colonien an. Man kann ſich
nichts ruhrenders denken, als dje Lobſpruche, welche die

Bewohner jenes Welttheils den farbigten Leuten in den
Jnſtruttionen beylegen, die ſie denen mit auf den Weg ga

ben, welche ſie zu ihren Deputirten bey der Nationalver—

ſammlung ernannten. Die Mitglieder der Akademie der
Wiſſenſchaften ſind ſtolz darauf, einen zu Jsle de France

lebenden Mulatten unter ihre Mitglieder zu zahlen. Wir
ſelbſt haben einen wurdigen Neger unter uns, der im Be—

zirk von Saint Zypolite, welcher zum Departement Du
Gard gehort, eine ſehr anſehnliche Stelle bekleidet. Wir

verſtehen uns nicht auf jene Verſchiedenheit der Farbe,

worauf ſich die verſchiedenen Rechte der Mitglieder grun
den ſollen, die zu einer und eben derſelben politiſchen Ge—

ſellſchaft gehoren. Daher kommt es aber auch, daß un
ſere braven Nationalgarden von keinem verachtlichen Stolz

wiſſen, ſondern ſich vielmehr von freyen Stucken erbieten,

nach Weſtindien zu ſchiffen, und der Vollſtreckung unſerer

Decrete den gehorigen Nachdruck zu geben. Jhre Denk—
art ſtimmt vollkommen mit den preiswurdigen Geſinnun—

gen uberein, welche die Einwohner von Bourdeaux zu er

kennen gegeben haben, und ſie ſind gleich dieſen der Mepy
nung, daß das Deceret, welches die farbigten Leute betrift,

nicht nur unter den Auſpicien der Weisheit und Klugheit

abgefaßt worden, ſondern auch als ein Opfer zu betrachten

ſey, welches man der Vernunft und Gerechtigkeit zu ent
richten hatte. Zur namlichen Zeit, wo die Deputirten der

K
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Colonien ſowohl Eure Abſichten als auch jene des ganzen

merkantiliſchen Theils der Nation verdachtig zu machen
ſuchten, ſetzten ſich dieſe namlichen Deputirten dem Vor—

wurf eines offenbaren Widerſpruchs aus. Sie, die ehe—

dem zu Verſailles den ſehnlichen Wunſch außerten, daß
wir ſie unter uns aufnehmen mochten; die nachher im

Ballhauſe den gemeinſchaftlichen Eid mit uns ſchwuren,

ſich nicht eher von uns zu trennen, als bis die Conſtitution
vollig zu Stande gebracht ſeyn wurde; eben dieſe Leute er—

klarten, als das Decret vom funfzehnten May ergieng,

ſie konnten nun nicht mehr unſern Sitzungen beywohnen!
Dieſe Trennung verrath deutlich genug, daß ſie ſich von

allen Grundſatzen losgeſagt haben, und daß ſie kein Be
denken tragen die feyerlichſten Eidſchwure zu brechen.

Alle weiſſe Coloniſten hingegen, welche den Namen
Franzoſen verdienen, machten es ſich zum dringenden Ge—
ſchaft, jene albernen Vorurtheile fo geſchwind als moglich

abzuſchworen, und die Verpflichtung zu ubernehmen, kraft

deren ſie Euch fur ihre Freunde und Bruder erkannten.

Mit innigſtem Vergnugen fuhre ich hier folgende Worte
der Burger von Jacmal an: „Wir ſchworen, daß wir den

„Decreten der Nationalverſammlung, welche auf unſere
»jetzige oder kunftige Conſtitution Bezug haben, unbeding—

„ten Gehorſam leiſten wollen, wenn ſie auch wirklich von

»ſolcher Beſchaffenheit waren, daß ſie darin eine weſent-

„liche Veranderung bewirken ſollten.e Die Burger zu

Port au prince verſprachen der Rationalverſammlung das

Namliche, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie ſich anderer
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Ausdrucke bedienten. „Geruhen Sie, Burger, (heiſt es

in ihrem Schreiben) „den Eid anzunehmen, wodurch ſich

»„die Municipalitat zu Port au Prinece im Namen des dor—

„»ligen Volks gegen Sie verpflichtet, allen Jhren Decreten

„gehorige Folge zu leiſten, dieſelben punktlich zu voll—
„ſtrecken, und ſich nie die geringſte Abweichung davon zu

„erlauben, unter welchem Vorwande ſolches immer ge—
„ſchehen konne.«

So erweiterte zeither die Philoſophie ihren Wirkungs—

kreis am Horizonte der neuen Welt! Bald wird das Vor—
urtheil keine andere Beſchutzer mehr aufzuweiſen haben, als

nur einige niedere Tyrannen, welche die Herrſchaft des Des—

potismus in Amerika fortzupflanzen wunſchen, nachdem

man dieſelbe in Frankreich vernichtet hat.

Was wurden dieſe Menſchen wohl ſagen, wenn ſich

die farbigten Leute das Recht angemaßet hatten, die Weiſ—

ſen ihrer burgerlichen Vortheile zu berauben? Wurden
ſie nicht uber dieſe Bedruckung das furchterlichſte Geſchrey

erhoben haben? Gleichwohl ſind dieſe namlichen Menſchen
bis zur außerſten Wuth daruber erbittert, daß man Euch

mit Euren Rechten bekannt machte. Jhr beleidigter Stolz

wird ſie nach aller Wahrſcheinlichkeit antreiben, der Wirk—

ſamkeit unſerer Decrete alle nur erdenkliche Hinderniſſe in

den Weg zu legen. Sie werden Unruhen erregen, werden

es dahin zu bringen ſuchen, daß ſich die Colonien vom

Mutterlande losreiſſen ſollen, damit ſie dadurch Gelegen—
heit bekommen, ihre auswart!gen Creditoren um ihre ge—

rechten Foderungen zu betrugen. Suchten ſie uns doch
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bereits durch die wiederholte Drohung zu ſchrecken, daß
wir St. Domingo zubverlaſſig verlieren wurden, wenn wir

Euch Gerechtigkeit wiederfahren ließen. Weit entfernt die—
ſer grundfalſchen Verſicherung zu glauben, ſchmeicheln wir

uns vielmehr mit der Hoffnung, daß unſer Decret dazu

beytragen werde, die Bande, welche Euch an das Mutter—

land feſſeln, deſto feſter zu knupfen. Euer Patriotismus,

Eure Zuneigung und Euer eigenes Jntereſſe wird Euch
hinlangliche Beweggrunde an die Hand geben, Eure Han

delsverbindungen einzig und allein auf Frankreich zu br
ſchranken, und die wechſelſeitige Mittheilung der Produkte

des Kunſtfleißes wird die Abſicht befoördern, zwiſchen dem

Mutterlande und deßen Colonien einen ununterbrochenen
Verkehr zu unterhalten, ſo daß beyde Theile einander ihre

Reichthumer zuflieſſen laſſen und ſich durch gegenſeitige

Gefalligkeiten zuvorkommen. Solltet Jhr Euch jo gegen

Frankreich zur Untreue verleiten laſſen, ſo wurdet Jhr als
die ſchlechteſten und verachtlichſten Menſchen handeln.

Doch nein! Euch ſchaudert bey dieſem Gedanken, edelmu
thige Burger; Jhr werdet gewiß nie an Euerm Vaterlan

de zu Verrathern! Jhr werdet Euch vielmehr, in Gemein—
ſchaft mit allen guten Franzoſen, rings um die Fahne der

Freyheit verſammeln und unſere glorreiche Conſtitution
vertheidigen helfen. Schon nahet ſich der Tag, an wel.

chem die Repraſentanten des farbigten Volks uber den

Ocean ſchiffen, um die fur ſie beſtimmten Platze in unſerer

Verſammlung zu beſetzen, und den Schwur abzulegen,

unter unſern Geſetzen zu leben und zu ſterben. Schon
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nahet ſich der Tag, an welchem die Sonne auf lauter freye
Menſchen herabblicken, und nirgends mehr eine Sklaven—

feſſel zu finden ſeyn wird, die ihre Strahlen beleuchten.
Noch zur Zeit hat die Nationalverſammlung die Negerſkla—

ven freylich nicht aus ihrem Zuſtande emporgehoben, und
ſie mit Euch in einerley Lage verſetzt; dieß geſchah aber

blos darum, weil ſie befurchtete, daß ſie Leuten, die noch

gar keinen Begriff von den Pflichten haben, die ihnen als
Staatsburgern obliegen, ein ſehr gefahrliches Geſchenk
machen wurde, wenn ſie ihnen plotzlich und ohne alle Vor—

bereitung zum Beſitz ihrer Rechte verhulfe. Setzt indeß

nie die Wahrheit aus den Augen, daß ſie eben ſo gut wie

Jhr ſelbſt zum Genuß der Freyheit und der vollkommenſten
Gleichheit geboren worden ſind. Es liegt nun einmal im

Laufe der Dinge, dem keine menſchliche Macht widerſtehen
kann, daß alle Nativnen, die ihrer Freyheit beraubt wurden,

dieſen koſtlichen Theil ihres unverauſſerlichen Erbes uber

kurz oder lang wieder bekommen muſſen.,

Man giebt Euch Schuld, daß Jhr mit Euern Skla—
ven weit harter umginget, als es ſelbſt die Weiſſen nicht
thaten; allein man hat Euch bereits ſo viele ungegrundete

Dinge zur Laſt gelegt, daß wir in der That eine Schwach
heit begehen wurden, wenn wir dieſe Beſchuldigung fur

glaubwurdig hielten. Sollte jedoch dasjenige, was man

Euch in dieſer Ruckſicht zur Laſt legt, einigen Grund ha—

ben, ſo richtet hmfuhro Euer Verhalten dergeſtalt ein, daß
jede Anklage, welche man dießfalls gegen Euch vorbringen

mochte, zur ſchandlichſten Verlaumdung werde.
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Eure Unterdrucker ließen es ſich zeither ſehr angele—

gen ſeyn, ihren Sklaven das Licht des Chriſtenthums vor—

zuenthalten, weil ſich die Religion der Milde, der Freyheit

und Gleichheit ſchlechterdings nicht mit den Grundſatzen

dieſer blutdurſtigen Menſchen vereinbaren laſßtt. Moge

doch Euer Betragen gerade das Gegentheil von dem

ihrigen ſeyn! Das Evangelium lehrt allgemeine Liebe,

und ich zweifle nicht, daß Eure Seelenhirten Euch hierzu
anhalten werden. Laßt es Euch demnach ernſtlich angele—

gen ſeyn, die Lehren dieſer gottlichen Moral tief in Eure
Herzen zu pragen. Wir haben Euer Elend gelindert,
beſtrebt Euch nun ebenfalls das Elend jener unglucklichen

Schlachtopfer zu lindern, welche der Geitz dazu verurtheilt
hat, Eure Felder mit ihrem Schweiße, und leider zum
oftern auch mit ihren Thranen zu benetzen. Geſtattet nicht,

daß man Euern Sklaven durch immerwahrende Qualen

ihr Daſeyn verbittere, ſondern beſtrebt Euch vielmehr die

Verbrechen der Europaer dadurch wieder einigermaßen gut

zu machen, daß ihr dieſelben mit Sanftmuth behandelt.

Dadurch, daß Jhr die Negern nach und nach an den Ge—

nuß der Freyheit gewoöhnt, entledigt· Jhr Euch einer Pfucht,

deren Erfullung Euch mit dem ſußeſten Bewußtſeyn lohnt,
der Menſchheit zur Ehre gereicht, und den Wohlſtand der

Colonie befordert.

Auf dieſe Art hattet Jhr Euch alſo gegen Eure Bru—

der, die Negern, zu betragen. Wie aber wollt Jhr Euch
nun gegen Eure Vater, die Weiſſen, verhalten? Gewiß
wird es Euch niemand verdenken, weun Jhr die Aſche des
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Ferrand de Baudiere und des unglucklichen Gge' dieſer

Martyrer der Freyheit, nut Euern Thranen befeuchtet;

aber Fluch und Verderben treffe jeden unter Euch, der ſich
an ſeien Verfolgern zu rachen ſucht! Sie ſind bereits hin—

langlich beſtraft, da ihr Gewiſſen ſie peinigt, und immer—

wahrende Schande auf ihnen ruht; da das jetzt lebende
Menſchengeſchlecht ſie verabſcheuett, und die Nachwelt der—
einſt ihrem Andenken fluchen wird. Beſtrebt Euch dem—

nach, alles Vergangene auf ewig zu vergeſſen! Unterdruckt

Eure Rache, und genießet dafur das gottliche Vergnugen,
Euern zeitherigen Unterdruckern Gutes zu thun! Ja, vermei

det ſogar die Gelegenheit, Eure Freude auf eine zu gerauſch-

volle Art an den Tag zu legen, damit ihre Gewiſſensqual

nicht durch die Erinnerung der Ungerechtigleiten vermehrt

werde, deren ſie ſich durch ihr Betragen gegen Euch ſchul—

dig machten.

Bindet Euch ſtreng an  den Gthorſam gegen die Ge

ſetze, und lehrt zugleich Eure Kinder, ſie ebenfalls zu ver—
ehren. Gebt dieſen vor allen Dingen eine gute Erziehung,

und ſorgt dafur, daß ihnen keine von ihren moraliſchen
Obliegenheiten unbekannt bleibe. Dieß iſt das ſicherſte

Mittel, die kunftige Generation zu tugendhaften Burgern,

zu rechtſchaffenen. Menſchen, zu aufgeklarten Patrioten,

und zu Vertheidigern des Vaterlandes zu bilden!

Welchen Eindruck wird es nicht auf ihr Herz machen,

wenn Jhr ſie an Eure Seeluſten fuhret, ſie veranlaſſet
uber die Fluthen hinweg nach der Gegend von Frankreich

zu ſehen, und dann zu ihnen ſaget: „Sehet, dort jenſeits
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„dieſer Meereswogen liegt Euer Vaterland! Von dorther
v„haben wir Gerechtigkeit, Schutz, Freyheit und Gluckſeelig

vkeit erlangt. Dort wohnen unſere Mitburger, Bruder
„und Freunde, denen wir ewige Treue geſchworen haben.

„Mochten doch unſere Geſinnungen, unſer Dankgefuhl,
„auch auf Euch forterben, ihr Kinder! Muchtet Jhr der—

„einſt unſern Schwur mit Herz und Mund wiederholen!

„Widmet Jhnen Eure Liebe, ſo lange Jhr lebt; und iſt es
„nothig, ſo opfert Euer Leben fur ihre Vertheidigung

nauf!et

Paris den gten Junius 1591.

v unterzeichnet: Gregoire.
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Empfang der Civilcommiſſarien; ihre Proceduren; ihre Ruck—
kehr nach Frankreich. Decret der Nationalverſammlung vom

vierten April t792. Ernennung eines neuen Gouverneur
(Herrn Desparbes) und drey anderer Commiſſarien (Santho

nax, Polverel und Ailhaud). Jhre Ankunſt zu St. Domin
ge. Jhr gewaltthatiges Verfahren. Der Vollziehungsrath

ernennet den Herrn Galbaud zum Gouverneur. Deſſen An—

kunft. Streitigkeiten zwiſchen ihm und den Commiſſarien,
Letztere rufen die rebelliſchen Negern zu Hulfe. Ermor

dung aller weiſſen Einwohner. Einaſcherung
der Capſtadt.

e

ie Civilcommiſſarien, welche die Ruhe und Ordnung zu
St. Domingo wieder herſtellen ſollten, und deren Ankunft,

beſage des letzten Kapitels, erwartet wurde, nannten ſich

Mirbeck, Roome und SaintLeger. Die beyden erſtern
waren ehedem zu Paris als Parlamentsadvokaten bekaunt;

Saint Zeger hingegen, ein geborner Jrlander, hatte ſich

mehrere Jahre in Frankreich mit der chirurgiſchen Praxis
beſchaftigt. Ob nun gieich dieſe drey Manner wahrend

der allgemeinen Verwirrung, welche die Zeitumſtande mit

ſich brachten, zu Macht und Anſehen gelaugt waren, ſo
zeichnete ſich doch kein einziger von ihnen durch beſondere
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Talente aus, und der Rang, welchen ſie im burgerlichen Le

ben bekleidet hatten, war eben auch nicht von der Art, daß

er den Pflanzern eine ſonderliche Achtung einfloßen konnte.

Demungeachtet wurden ſie aber, in Ruckſicht ihrer Auftra

ge, ſowohl vom Gouverneur als auch von den Einwohnern

zu St. Domingo in aller Hoflichkeit und Demuth bewill—
kommt. Man erwieß ihnen die militariſchen Ehrenbezeu

gungen, und begleitete ſie durch die Reihen der paradiren
den Beſatzung in feyerlicher Prozeſſion nach der Kathedral—

kirche, um daſelbſt den Allmachtigen anzurufen, damit er
ſein gottliches Gedeihen zu ihrer Sendung gabe.

Nachdem ſie die Anzeige verbreitet hatten, daß die

neue Conſtitution und Regierungsform des Mutterlandes

von Seiten des Konigs beſtatigt worden ſey, beſtand der
erſte Schritt, deſſen ſie ſich unterzogen, darin, daß ſie das

Decret vom vier und zwanzigſten September 1791 publi—

tirten, wodurch das Decret vom funfzehnten May, des
namlichen Jahres, wieder aufgehoben wurde. Bis dahin

ging alles ganz gut. Aber einigt Tage nachher nahmen ,ſie
ſich die Freyheit, eine allgemeine Amneſtie bekannt machen

zu laſſen, vermoge deren ſie allen denen, welche die Waffen

niederlegen, binnen einer vorgeſchritbenen Zeitfriſt ſich ein—

ſtellen, und die neue Conſtitution beſchworen wurden, Ver—

gebung verſprachen, ohne ubrigens auf Voltk oder Farbe

die geringſte Ruckſicht zu nehmen. Dieſer Schritt brachtt

ſie auf einmal um alles Zutrauen von Seiten eder. weiſſen

Einwohner. Sie betrachteten namlich die Amneſtie, welche

ſowohl den farbigten Leuten als den Regern angekundigt
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wurde, als eine ſtillſchweigende Genehmigung ihrer entſetz—
lichen Greuelthaten, und waren hiernachſt der Meynung,

daß dadurch denjenigen Negern, welche in ihrer Treue be—
harrt hatten, ein ſehr gefahrliches Beyfpiel gegeben wurde.

Was die Mulatten betrift, ſo machte dieſe Amneſtie um

deswillen keinen Eindruck auf ſie, weil ihnen dieſelbe zu—
gleich mit dem Widerrufe ihres Lieblingsdecretes bekannt

gemacht wurde. Zu einem Beweis, daß ſie dieſelbe mit
der großten Verachtung aufnahmen, und ſich im hochſten

Grade daruber entruſteten, kann Folgendes dienen. Zu

Petit Goave, wo die Mulatten den Meiſter ſpielten, ſaßen

vier und dreißig weiſſe Perſonen in Verhaft, die bloß des—

wegen aufbewahrt wurden, weil ſie geſonnen waren, die
ſelben ihrer Rache zu opfern. Als man den Mulatten die

Amneſtie bekannt machte, ſchleppten ſie dieſe Unglucklichen
ſogleich nach dem Richtplatz; anſtatt aber ſie unverzuglich

hinzurichten, wurden ſie lebendig geradert, und mitten in

ihrer Quaal las man ihnen, um ſie auf eine wahrhaft
teufliſche Art zu verhohnen, mit lauter Stimme jene Pro—

clamation vor, wobey man ſich anſtellte, als ob ihren Pei—
nigern vermittelſt derſelben die Grauſamkeit, welche ſie an

ihnen verubten, ſchon im voraus verziehen worden ware.

Da die Commiſſarien immer weiter um ſich griffen,

und es das Anſehen hatte, als ſuchten ſie ſich eine ganz
uneingeſchrankte Gewalt an. zumaßen, ſo gerieth die Colo—

nialverſammlung hieruber in Unruhe, und verlangte, ſie

ſollten ſich erklaren, wie ihre Vollmachten lauteten, und

wie weit ſich dieſelben erſtreckten. Als ſie auf dieß Begeh
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ren keine befriedigende Antwort ertheilten, verminderte ſich
ihr Einfluß auf die offentliche Meynung von Tage zu Ta—

ge, und zwar um ſo mehr, da ſie, als Privatperſonen be—

trachtet, einen Lebenswandel fuhrten, der, um mich keines

ſtarkern Ausdrucks zu bedienen, gewiß nicht dazu beytra—
gen konnte, ihnen Reſpekt zu verſchaffen. Mirbeck brachte

ſeine Zeit großtentheils damit zu, daß er die ſchandlichſten

Ausſchweifungen trieb, und ſich, ſo oft es darauf ankam,

ſeine laſterhaften Begierden zu befriedigen, uber alle Scheu

und Schaam ganzlich hinausſetzte. Saint Leger bediente
ſich ſeiner anvertrauten Gewalt hauptſachlich dazu,, den

Leuten Geld abzupreſſen, und ging hierin ſo gewiſſenlos zu
Werke, daß er ſogar den wenigen trengebliebenen Mulatten

rine faſt unerſchwingliche Contribution auflegte. Roome

war der einzige unter ihnen, der einen untadelhaften Le—
benswandel fuhrte. Er ſtand in dem Rufe eines gutden—

kenden Mannes, der niemand beleidigte, und ſein ernſt—

liches, obgleich fruchtloſes Beſtreben war immer darauf
gerichtet, zwiſchen den verſehiedenen Partheyen, welche das

Land verheerten, die Rolle des Vermittlers zu ſpielen. Er

trug wenigſtens das Lob davon, daß er nichts Boſes
gethan habe, wenn er auch gleich nichts Gu—
tes bewirkte.

Nach einem kurzen Aufenthalte zu Cap Franzois

machten ſich die Commiſſarien in der Abſicht auf den Weg,

die andern Theile der Colonie ebenfalls in Augenſchein zu
nehmen. Da ſie aber gewahr wurden, daß man ſie allent

halben nur uber die Ächſel. anſah, und da ihnen keine Trup
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pen zu Gebot ſtanden, durch deren Beyhulfe ſie ihre Auto—

ritat geltend machen konnten; ſo reiſten ſie, einer um den—

andern, im Marz und April wieder ab, und gingen nach
Frankreich zuruck.

Damals,waren jedoch wirklich, wie ich bereits weiter
oben erzahlte, zu St. Domingo franzoſiſche Truppen an

gekommen, und ihre Anzahl betrug beynahe viertauſend

Mann. GSie bejzeugten aber freylich, nach dem Geiſte der

damaligen Zeiten, wenig Neigung ihre Schuldigkeit zu
thun, und wollten ſich weder von den Civilcommiſſarien

noch vom Generalgouverneur Geſetze vorſchreiben laſſen.

Jndeß diente ihre Gegenwart wenigſtens dazu, dem Vor

dringen der Rebellen Einhalt zu thun, die, wenn ſie fruh—

ieitiger Anſtalt dazu gemacht hatten, ſich nach aller Wahr—

ſcheinlichkeit der. Stadte Cap Franzois und Port au Prince

ohne großen Widerſtand bemachtigt haben wurden. Jn
der nordlichen Provinz waren die im Aufruhr begriffenen

Negern, dem Vernehmen nach, durch Hunger und Krank-

heiten ziemlich zuſammengeſchmolzen. Ju der Ebene auf
dem Cap hatten ſie nicht nnr alle Fruchtfelder zu Grunde

gerichtet, ſondern auch alles Vieh aufgezehrt, ſo daß ſie

am Ende genothigt waren, ſich auf die umliegenden Berg
gegenden zuruck zu ziehen. Hier wurden ſie endlich von

ihrem Hauptanfuhrer Jean Franzois, einem ſehr ſchlauen

Neger, mit Gewalt dazu., angehalten das Land anzubauen,

damit es ihnen in Zukunft nicht an Unterhalt fehlen moch—

te; und dieſer Veranſtaltung iſt es hauptſachlich zuzuſchrei—

ben, daß die Flamme des Aufruhrs bis auf den heutigen
Tag noch nicht gedampft iſt.
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Jm Muttetlande ſtand mittlerweile den offentlichen

Angelegenheiten eine große Veranderung bevor, welche

ſchon damals die ſchrecklichen Auftritte befurchten ließ, die
nachher ſich wirklich ereigneten. Seit der Flucht und Ge—

fangennehmung des unglucklichen Konigs, im Monat Ju—
nius 1791, hatte ſich die Anzahl jener Factioniſten, welche

nicht lange nach dieſem Vorfall das Konigreich mit Kuinen

bedeckten und deſſen Beherrſcher auf das Blutgeruſt
ſchleppten, ganz auſſerordentlich vermehrt. Die Jacobi—

ner waren unter der Anfuhrung ihres blutdurſtigen Trium—

virats ſo machtig geworden, daß ihnen nichts mehr zu
widerſtehen vermochte, und die Societat der Amis des Noirs
hatte leider in den Verſammlungen des geſetzgebenden Corps

nochmals ein eben ſo entſcheidendes als verderbliches Ue
bergewicht erlangt. Am neun und zwanzigſten Februar

1792 hielt einer aus ihrer Mitte, Namens Garan de Cou—

lon, eine lange und mit der großten Bitterkeit abgefaßte

Rede gegen die Pflanzer, und verlas ſodann einen Decret—

entwurf, der darauf abzweckte, das Decret vom vier und
zwanzigſten September zu caſſiren, den Einwohnern aller

franzoſiſchen Colonien eine allgemeine Amneſtie zuzugeſte—
hen, und ganz neue Colonialverſammlungen zu veranſtal—

ten, welche ſowohl uber die innere Einrichtung der Colo—

nien, als auch insbeſondere uber die beſte Methode,

die Abſtellung der Negerſklaverey in toto zu
bewirken, ihr Gutachten erſtatten ſollten.

B Danton, Robespierre und Marat.



S—

Achtes Kapitel. 159
Ob ſich nun gleich. die neue Legislatur ſeit dem

Tage ihrer erſten Zuſammenkunft ſchon bey mehrern Gele—

genheiten auf eine ſehr fanatiſche Art betragen hatte, ſo

war es dennoch fur dießmal nicht moglich, eine Stimmen—

mehrheit zuſammen zu bringen, die dieſen tollen und un—

ſinnigen Vorſchlag ſanctionirt hatte. Allein zwey Monate

nachher erließ dieſe Verſammlung das beruchtigte Decret
vom vierten April 1792, welches ich dem Leſer nothwen

dig nach ſeinem ganzen Jnhalt bekannt machen muß, und

dieſer lautet von Wort zu Wort alſo:
„Die Nationalverſammlung erachtet fur gut, und

erklaret hiermit, daß die farbigten Leute und Negern in den

Colonien hinfuhro die namlichen burgerlichen Rechte und

Freyheiten genieſſen ſollen, wie die Weiſſen. Jn Gemas—

heit dieſes Beſchluſſes decretirt ſte folgendes:

1) Gleich nach Bekanntmachung des gegenwartigen

Decretes, ſollen die Einwohner jeder franzoſiſchen Colonie
in den Antillen und in den Jnſeln unter dem Winde zuſam—

mentreten, die Mitglieder ihrer Colonial- und Parochial-
Verſammlungen von neuem wahlen, und hierbey auf eben

die Weiſe verfahren, wie ſolches nicht allein in dem Decrete

vom achten Marz 1790, ſondern auch in den von der Na—

tionalverſammlung unter dem acht und zwanzigſten des

Die erſte Nationalverſammlung wird allgemein die
eonſtituirende genannt. Die neue, welche ihre
Sitzungen am erſten Oetober 1791 erbffnete, betitelte

ſich: die erſte geſetzgebende Verſammlung.
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namlichen Monates erlaſſenen Vorſchriften ausdrucklich

verordnet iſt.
2) Die farbigten Leute und freyen Negern ſollen

das Recht haben, allen Primar- und WahlVerſammlun
gen beyzuwohnen, mit zu votiren, zu Mitgliedern des ge—

ſetzgebenden Corps gewahlt zu werden, und alle Arten von

Staatsamtern zu bekleiden, wenn ſie nur ſonſt die im vier—

ten Artikel der beſagten Vorſchriften angegebenen Eigen—
ſchaften. beſitzen.

3) Die Nationalverſammlung wird verſchiedene Ci—

vilcommiſſarien ernennen, wovon ſich drey nach der Colo

nie zu St. Domingo und vier nach den Jnſeln Martini
que, Guadaloupe, St. Lucie iund Tabago begeben ſollen,
damit daſelbſt gegenwartiges Decret gehorig voliſtreckt

werdo.

4) Die beſagten Commiſſarien ſollen freye Macht
und Gewalt haben, die jetzt beſtehenden Colonialverſamm

lungen ganzlich zu diſſolviren, die Zuſammenberufung der

Primar und WahlVerſammlungen auf alle mogliche Art

zu beſchleunigen, wahrend derſelben fur die Erhaltung der

Eintracht, der Ordnung und Ruhe zu ſorgen, zugleich auch

(jedoch nur proviſoriſch  und ohne Nachtheil der Appellation

an die Nationalverſammlung) alle Streitigkeiten zu ſchlich

ten, die etwan uber die Regelmaßigkeit der Zuſammenberu
fung, uber die Art und Weiſe wie die Verſammlungen ge—

halten werden, ingleichen auch uber die Form der Wahlen,

oder die Wahlfahigkeit der Burger, erhoben werden moch

ten.

5) Sie
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5) Gie ſollen ferner bevollmachtigt ſeyn, alle Ver—

anſtaltungen zu treffen, die dazu erforderlich ſind, die Ur—

heber der zu St. Domingo entſtandenen Unruhen, und,

wofern ſie noch nicht geſtillt ſeyn ſollten, auch die Befor—

derer derſelben zu entdecken, dieſelben in Verhaft nehmen

zu laſſen, und ſie nach Frankreich zu ſchicken, damit ſie da

ſelbſt in Anklageſtand geſetzt werden u. ſ. w.

6) Die beſagten Commiſſarien ſollen daher die Wei—
ſung erhalten, ſowohl ihre Protokolle als auch die Zeugen—

verhore, welche in Betreff jener angeklagten, Perſonen zu
Papier gebracht werden mochten, der Nationalverſammlung

zur Einſicht zu ſenden.

7) Die Nationalverſammlung autoriſirt die beſagten

Civilcommiſſarien, ſich erforderlichen Falles der Militarge—

walt zu bedienen, wenn etwan ihre perſonliche Sicherheit

in Gefahr kommen ſollte, oder ihre, in obigen Artikeln ent—

haltene Auftrage auf keine andere Weiſe vollſtreckt werden

konnten.
8) Dem Vollziehungsrathe ſoll die Anzeige gemacht

werden, eine hinlangliche Anzahl von Truppen nach den

Colonien zu ſenden, die aber großtentheils aus National—
garden beſtehen muſſen.

9) So bald ſich die Colonialverſammlungen gehorig

formirt haben, ſollen ſie ſogleich, im Namen der Colonie,

deren Repraſentanten ſie ſind, die Art und Weiſe anzeigen,

wie ihrer Meynung nach die Conſtitution, die Geſetze und

Regierungsform beſchaffen ſeyn muſſen, wodurch das
Gluck und der Wohlſtand der dortigen Coloniſten am beſten

L
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und zweckmaßigſten befordert werden konne, wobey ſie je—

doch vornamlich auf jene allgemeinen Grundſatze Ruckſicht

zu nehmen haben, die darauf abzwecken, die Verbindung

zwiſchen den Colonien und dem Mutterlande immer mehr

und mehr zu befeſtigen, und das wechſelſeitige Jntereſſe

derſelben zu befordern, wie bereits in dem Decrete vom

achten Marz, und in den Vorſchriften vom acht und zwan

zigſten des namlichen Monats, ausdrucklich erklart wor—

den.

10) Zum Behuf der in obigem Artikel angezeigten
Abſichten, ſollen die Colonialverſammlungen das Recht

haben, Delegirte nach dem Mutterlande zu ſenden, deren

Anzahl jedoch mit der Volkszahl einer jeden Colonie in ge
horigem Verhaltniß ſtehen mutßß; und die Nationalverſamm

lung behalt es ſich vor, dieß Verhaltniß in der Folge nach

dem Bericht ihrer Colonialcommittee zu beſtimmen, zu deſ—

ſen Erſtattung dieſelbe hiermit angewieſen wird.
11) Jn Ruckſicht alles deſſen, was nicht in gegen

wartigem Decrete enthalten iſt, hat es ſein vollgultiges Be
wenden bey jenen fruhern Decreten, die bereits in Betreff

der Colonialangelegenheiten ergangen ſind.

Es iſt leicht zu erachten, daß die Leute welche dieß
Deeret (mit ganzlicher Verzichtleiſtung auf zuſammenhan-

gende Grundſatze, und trotz allen Klugheitsregeln, die ih—

uen die Erfahrung vor Augen ſtellte) zuerſt in Vorſchlag
brachten, und daſſelbe nachher in der geſetzgebenden Ver

ſammlung durchſetzten, die Mittel ſehr reiflich erwogen ha

ben mußten, die zu deſſen Vollſtreckung in den Colonien
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erfoderlich waren, und daß ſie zu dem Ende ſich hinlang—
üüch mit allen benöthigten Hulfsmitteln verſehen hatten.

Die neuernannten Commiſſarien, welche ſfich nach St. Do

mingo begeben ſollten, waren die Burger Santhonax,
Polverel und Ailbaud, drey Manner, die ſich als die wu—

thendſten Jacobiner bekannt gemacht hatten. Der Natio—

nalconvent faßte den Beſchluß, ihnen eine ſolche Anzahl

Truppen mit zu geben, die (wenn ſie ſich ihrer nur gehorig

zu bedienen wußten) nicht allein zureichend ſeyn wurden,

ihnen allen Reſpekt zu ſchaffen, ſondern auch (wie man ſich
ſchmeichelte) den Unruhen, welche dieſe bedrangte und von

allen Seiten geangſtigte Colonie ſo lange zerruttet hatten,

ein ſchleuniges Ende zu machen. Achttauſend Mann, die

mit der großten Vorſicht unter den Nativnalgarden aus—

geſucht wurden, und unter dem Vefehl ſolcher Offiziere
ſtanden, deren Grundſatze denen, welche ſich ihrer bedienten,

ſehr gut bekannt waren, mußten ſich demnach unverzuglich

rinſchiffen, um nach St. Domingo tranſportirt zu werden.

Der dortige Generalgouverneur, Herr Blanchelande, wur
de zuruck berufen, und ein gewiſſer Herr Deſparbes kam,

unter dem ungewohnlichen Titel eines Oberbefehlshabers,

an deſſen Stelle.
Mit dieſen Beſtallungen und Hulfsmitteln verſehen,

reiſeten die Civilcommiſſarien und der neue Gouverneur im

Julius 1792 aus Frankreich ab. Jhre Geſinnungen ge—

gen die Coloniſten waren allem Vermuthen nach die nam—

lichen, welche der Duc d Alva und deſſen ſpaniſche und ita

lianiſche Truppen im Jahr. 1568 gegen die Bewohner der

L 2



Ilſiten ben ſo wie dieſe von

nun entflammt, richtetenchon im voraus auf
iul die Vortheile, die ihnen durch die Confiscation und Weg—
nur nahme der Guter zuwachſen wurden, und beſchaftigten ſich

J unter Weges mit Entwurfen, die blos darauf gerichtet
J

Verderben zu ſturzen.

Am dreyzehnten September 1792 ſtiegen ſie zu Cap

Franzois an Land, und da ſie vernahmen, daß Herr
Blanchelande ſich mit der Colonialverſammlung ſehr hef—

tig uberworfen habe, ſo ſchlugen die Commiſſarien den kur—
zeſten Weg ein, und machten dem ganzen Hader dadurch

in 154 Achtes Kapitel.
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Niederlande im Schilde fuhrten. E
J

aun Habſucht, Fanatismus und Rachgier
ſie ihr ganzes Dichten und Trachten ſ

—D

ein Ende, daß ſie die Verſammlung ſogleich diſſolvirten,
und den unglucklichen Blanchelande als Staatsgefangenen

nach Frankreich ſchickten, wo er am ſiebenten April (1793
ohne alle Umſtande guillotinirt wurde.

Alle Einwohner der Colonie fuhlten ſich nunmehr von

Furcht und Schrecken ergriffen. Aus allen Gegenden
ſchickte man Deputirte, welche darauf drangen, daß ſich

die Commiſſarien ein fur allemal uber ihre vorhabenden
Abſichten und Eutwurfe deutlich erklaren ſollten. Schon

damals hegte man den Verdacht gegen dieſe Leute, daß ſie

mit dem Vorhaben umigiengen, eine allgemeine Emancipi—

rung der Negerſklaven zu veranſtalten, und alle Partheyen.

ſowohl unter den Republikanern als Royaliſten, machten
bey dieſer Gelegenheit gemeinſchaftliche Sache, jrnes eben

ſo unvernunftige als boshafte Projekt zu verwunſchen.
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Die Beſchwerden, welche man hieruber fuhrte, wurden

endlich ſo laut und allgemein, daß die Commiſſarien, wenn

ſich die Pflanzer nur beſſer auf ihr Jntereſſe verſtanden,

und unter den damaligen Umſtanden gemeinſchaftliche Sa—
che gemacht hatten, trotz der großen Anzahl von Truppen,

die zu ihrer Unterſtutzung bereit waren, wohl ſchwerlich

etwas ausgerichtet haben wurden. Sie ſelbſt ſahen dieß

ein, jund hielten es daher fur ſehr nöthig, ſich eine Zeitlang
zu verſtellen. Zu dem Ende gaben ſie vor, (und bekraf—

tigten dieſe Erklarung mit einem feyerlichen Eide) daß es
weder ihr Wunſch noch Wille ſey, zu Gunſten der Negern

die geringſte Veranderung in dem zeitherigen Syſtem der
Colonialverfaſſung vorzunehmen, indem ſie vollkommen

uberzeugt waren, daß die Freylaſſung dieſer Leute, unter

den dermaligen Umſtanden, ſchlechterdings nicht rathſam

ſey. Jhre Abſichten, ſagten ſie, gingen bloß dahin, fur
die Vollſtreckung des von der Nationalverſammlung unter
dem vierten April zum Vortheil der freyen farbigten Leute

erlaſſenen Decretes zu ſorgen, die rebelliſchen Negern wie—
der zum Gehorſam zu bringen, die Ruhe wieder herzuſtel—

len, und'die kunftige Colonialverfaſſung auf permanenten

und dauerhaften Grundſatzen zu befeſtigen.

Dieſe und andere dergleichen Verſichernngen dienten

nicht ſowohl dazu, die weiſſen Coloniſten zu beruhigen, als

vielmehr ſie zum Stillſchweigen zu bringen. Mit dem
auſſerſten Unwillen, der aber freylich zu nichts half, wur—
den ſie nur allzu bald gewahr, daß ſich die Commiſſarien

in allen Theilen der Colonie mit den Oberhauptern der Mu

23
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latten in geheime Unterhandlung einließen. Unter dem
Beyſtande dieſer Leute ſahen ſie in kurzer Zeit ihr Anſehen

dergeſtalt befeſtigt, daß ſie ſich offentlich und ohne die ge—
ringſte Zuruckhaltung fur die Beſchutzer und Sachwalter

aller in der Colonie befindlichen freyen Negern und Mulat—

ten erklarten. Ohne alles Bedenken ließen ſie nun gegen

diejenigen Weiſſen, welche ſich ihrem Vorhaben widerſetzten,

Verhaftsbefehle ergehen, confiszirten ihre Guter, und
ſchickten eine große Anzahl derſelben, unter dem Vorwan
de, daß ſie vor der Nationalverſammlung uber die gegen

ſie angebrachten Beſchuldigungen Rede und Antwort geben

ſollten, als Gefangene nach Frankreich. Zu den Perſo—
nen, die ſolchergeſtalt in Arreſtationsſtand geſetzet und

nach dem Mutterlande tranſportirt wurden, gehorten unter
andern auch der Obriſt, der Obriſtlieutenant, und mehrere

andere Offiziere des Cap-Regiments.

Unter dieſen Umſtanden drangen die weiſſen Coloni—

ſten mit großem Geſchrey auf die Wahl einer neuen Colo
nialverſammlung, und ſie hofftel um ſo mehr, daß die
Commiſſarien keinen Anſtand nehmen wurden dießfalls die

erforderlichen Befehle zu ertheilen, da jetzt der Zeitpunkt

herbeykam, wo ſie ſich in der Nothwendigkeit befanden, bie
Taxen zu erheben; anſtatt aber das Verlangen des Publi

kums zu befriedigen, ſubſtituirten die Commiſſarien eine ſo

genannte Commiſſion intermediaire, die einſtweilen die

Stelle des geſetzgebenden Corps vertreten ſollte. Gie be—

ſtand aus zwolf Perſonen; namlich aus ſechs Mitgliedern.
der ehemaligen Colonialverſammlung, und aus ſechs Mu
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latten. Dieſem, buntſcheckigten Departemente ubertrugen

die Commiſſarien das Recht, die offentlichen Abgaben zu

erheben, jedoch mit dem Vorbehalt, dieſe Belder in Em—

pfang zu nehmen, und daruber zu diſponiren wie und auf

welche Art es ihnen belieben wurde.

Mittlerweile fieng der neue Gouverneur, Herr Des—
parbes, allgemach an, einige Merkmale der Ungeduld und

des Mißvergnugens zu außern. Unter andern beklagte er
ſich, daß er in den Angelegenheiten der Colonie gar nicht

zu Rathe gezogen wurde, und daß er weiter nichts als ein

Werkzeug der Commiſfarien ſey. Die Beantwortung die—

ſer Beſchwerden beſtand darin, daß er in Verhaft genom

men wurde, und daß man ihn auf eben die Art wie ſeinen
Vorganger, Herrn Blanchelande, als einen Staatsgefan—
genen nach Frankreich ſchickte.

Vier von jenen ſechs Weiſſen, die bey der oberwahn—
ten Commiſſion intermediaire angeſtellt waren, und die
Halbſcheid ihrer Mitglieder ausmachten, hatten das nam—

üche Geſchick. Sie wagten es, gegen eine gewiſſe Finanz—

operation, die der Burger Santhonax in Vorſchlag ge—
bracht hatte, einige Einwendungen zu. machen. Die Com—

miſſarien ruhmten ihre Freymuthigkeit, und Santhonax
bat, ſie zum Abendeſſen. Sie nahmen die Einladung an;
allein zur Stunde, wo ſie an Tafel gehen wollten, wur—

den ſie wider alles Erwarten von einem Detaſchement Sol—

daten abgeholt, auf ein Schiff gebracht, und in deſſen un
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terſten Raum gefuhrt, wo man ſie in einem engen elenden
Behaltniß als Staatsgefangene verwahrte

Bald darauf veruneinigten ſich die Commiſſarien un—

ter einander ſelbſt; ſo daß Santhonax und Polverel den
Entſchluß faßten, ſich ihren Collegen Ailhaud vom Halſe

zu ſchaffen. Da ſie jedoch leicht erachten konnten, daß ſie

allerſeits Schimpf und Schande davon tragen wurden,
wenn ſie einen aus ihrem Mittel offentlich abſetzten, ſo be

redeten ſie ihn, ſich mit einem Theil des gemeinſchaftlichen

Raubes zu begnugen und in aller Stille das Land zu rau
men. Ailbaud unterwarf ſich ſeinem unvermeidlichen Ge—

ſchick, und machte ſich mit guter Manier aus dem Staube.

ĩ Durch dieſe und ahnliche Mittel, beſonders aber
durch haufige Geſchenke, welche ſie unter das Militar ver
theilten, und durch die Unterſtutzung einer ſehr verwegenen

Bande von Helfershelfern, welche ſich zu ihnen geſellte,

und theils aus rebelliſchen Negern, theils aus Vagabun—

den von allen Farben und. Klaſſen beſtand, welche man
großtentheils aus den Gefangniſſen zufammengeſucht hatte,

brachten es endlich Santhonax und Polverel ſo weit, daß

ſie die Colonie zu Anfang des Jahres 1793 als unum

Einem dieſer Herren habe ich eine Menge ſchabarer
Nachrichten zu danken, die außerdem wohl ſchwerlich zu

meiner Wiſſenſchaft gelangt ſeyn wurden. Das Schiff,
worauf er nach Frankreich transportirt werden ſollte,

ward unterwegs (zum Gluck fur ihn) von einer engliſchen
Fregatte genommen, und nach England gebracht. Hier

hatte ich das Vergnugen, ihm einen angenehmen Dienſt
zu leiſten, und ſeine Bekanntſchaft zu machen.
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ſchrankte Herren beherrſchten. Das Leben und Eigenthum

aller weiſſen Einwohner ſtand ihnen auf den erſten Wink zu
Gebot, und die furchterlichen Auftritte, welche ſich damals

im Nutterlande ereigneten, ſetzten dieſe Leute in Stand,

ihr Vorhaben durchzuſetzen, und ſowohl ihrem Blutdurſt

als auch ihrer Habſucht alle mogliche Befriedigung zu ge

wahren, ohne daß ihre Obern Notitz davon nahmen, oder
ſie deöwegen zur Verantwortung zogen.

Als ſich nun aber die Kataſtrophe des großen Na—
tionaltrauerſpiels in Frankreich durch die ſchandliche Er—

mordung des guten ſchuldloſen Konigs entwickelt hatte,
und der Krieg gegen England und Solland erklart worden

war, da hielten es endlich die Leute, welche im ſogenannten

Vollziehungsrathe ſaßen, fur nothig, einen Blick auf St.

Domingo zu werfen, und fur die Erhaltung dieſer Colonie
zu ſorgen. Da es ihnen jedoch nicht nur an Muſſe, ſon

dern auch an Willen fehlte, alle von dorther eingelaufene

Klagen zu unterſuchen, ſo lehnten ſie den Vorſchlag, die

Vollmachten der dortigen Civilcommiſſarien zu widerrufen,
von ſich ab, und ließen es blos dabey bewenden, an die

Stelle des Herrn Desparbes einen neuen Gouverneur zu

ernennen. Jhre Wahl fiel auf Herrn Galbaud, der als
Offizier bey der Artillerie angeſtellt, und ein Mann von

unbeſcholtenem Charakter war. Er erhielt den Auftrag,
ſich ohne den geringſten Verzug auf einer Nationalfregatte

nach ſeinem nunmehrigen Gouvernement zu verfugen, und
die Colonie gegen jeden auswartigen Feind in den beſtmog

lichſten Vertheidigungsſtand zu ſetzen.
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Galbaud und ſeine Gehulfen ſtiegen, zur unaus—

ſprechlichen Freude aller weiſſen Einwohner, den ſiebenten

May 1793 zu Cap Franzois an Land. Die Civilcommiſ—
ſarien hatten ſich damals mit dem großten Theil ihrer
Truppen nach der weſtlichen Provinz begeben, um daſelbſt

einen Aufruhr zu dampfen, den ihre Tyranney veranlaßt
hatte. Galbaud wurde demnach von den Einwohnern

der Capſtadt unter allgemeinem Jubel empfangen, und dit

dortige Munizipalitat ließ ihm ſogleich ihre Unterwurfigkeit

bezeugen. Galbaud begab ſich nebſt ſeinen Gehulfen nach

dem Orte, wo ſich dieſelbe zu verſammeln pflegte, nahm ſie

in Eid und Pflicht, und trat ſein Gouvernement ohne Wi—

derſtand an. Zur namlichen Zeit gab er die Erklarung
von ſich, daß er von den Civileommiſſarien ganz und gar

nicht abhange, und auf keinen Fall verbunden ſey, ſich

nach ihren Proclamationen zu richten.

Es entſpann ſich hierauf zwiſchen dem neuen Gou-

verneur und den Commiſſarien ein Briefwechſel, der von
beyden Seiten ſehr lebhaft betrieben wurde. Jener begehr
te; ſte ſollten ſich unverzuglich auf dem Cap einfinden, da

mit er ihnen die Jnſtructionen vorlegen konne, welche er

vom Vollziehungsrathe erhalten habe. Dieſe antworteten
aber, ſie nahmen ganz und gar keine Notiz von ihm, denn

noch zur Zeit ſey ihnen kein Decret zu Geſicht gekommen,

wodurch ihre Vollmachten wieder aufgehoben wurden.

Jhnen allein komme das Recht zu, einen Goüverneur zu
ernennen oder abzuſetzen, je nachdem es ihnen beliebe.

Bey ſo bewandten Umſtanden wurden ſie ihn auf keine an
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dere Art anerkennen, als allenfalls nur in der Eigenſchaft
eines ſubordinirten Geſchaftstraggerss. Am Schluß ihres

Schreibens fugten ſie hinzu, ſie waren jetzt damit beſchaf—

tigt, eine Emporung zu dampfen, die zu Port au prince
und in der umliegenden Gegend ausgebrochen ſey; nach

wieder hergeſtellter Ruhe wurden ſie nicht unterlaſſen, ſich

ſogleich nach dem Cap zu verfugen und die Gultigkeit ſei—
ner Anſpruche zu unterſuchen.

Die Civilcommiſſarien hielten Wort, und kamen den

zehnten Junius auf dem Cap an, nachdem ſie vorher Port

au Prince und Jacmaal wieder unter ihre Botmaßigkeit ge

bracht hatten. Als ſie ihren Einzug hielten, waren die
Straßen mit Truppen beſetzt, und Galbaud empfing ſie

mit aller gebuhrenden Achtung.- Gleich in den erſten Au—

genblicken kamen ſie aber mit einander in einen ſehr heftigen

Wortwechſel, welcher dem Gouverneur zu großem Nach—

theil gereichte. Es war namlich, wie es ſcheint, ein Na
tionaldecret vorhanden, welches die Verordnung enthielt,
baß niemand, der in irgend einer Colonie liegende Grunde
beſitze, zum Gouverneur dieſer namlichen Colonie ernannt

werden ſolle, und wirklich war Herr Galbaud Eigenthu—

mer einer zu St Domingo befindlichen Caffeeplantage.

Als ihn daher die Commiſſarien daruber zur Rede ſtellten,

warum er dem Vollziehungsrathe dieſen Umſtand nicht er

öffnet habe, kam er dergeſtalt aus der Faſſung, daß er nicht
ein Wort ju ſeiner Entſchuldigung vorbringen konnte.

Am dreyjehnten ließen die Commiſſarien dem Herrn

Galbaud den Befehl zugehen, daß er ſich ohne den gering
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ſten Verzug auf die Kriegsſchaluppe La Normande bege—

ben, und wieder nach Frankreich zuruckreiſen folle. Zu
gleicher Zeit thaten ſie dem Herrn de la Salle, welchen ſie

als Commandanten zu Port au prince gelaſſen hatten, zu
wiſſen, er ſolle ſich auf dem Cap einſtellen, damut ſie ihm

im Namen der franzoſiſchen Republik das Commando der
Colonie ubertragen könnten.

Wahrend der nachſtfolgenden ſieben Tage beſchaftig

ten ſich beyde Theile damit, allerley Complotte anzuzetteln,

und ſich auf den Ausbruch der Feindſeligkeiten vorzuberei«x

ten. Galbaud's Bruder, ein herzhafter unternehmender

Mann, hatte unter den Einwohnern der Capſtadt, der dor—

tigen Miliz, und den Seeleuten, welche damals, im Hafen
lagen, eine ſtarke Parthey angeworben, die ſich anheiſchig

machte, die Autoritat ſeines Bruders aus allen Kraften
zu unterſtutzen. Am zwanzigſten unternahmen beyde Bru

der an der Spitze von zwolfhundert Seeleuten eine Lan—

dung, und nachdem ein betrachtliches Corps Freywillige

zu ihnen geſtoßen war, marſchierten ſie in Schlachtordnung

auf die Wohnung des Gouverneurs los, worin ſich die
Commiſſarien aufhielten. Dieſe letztern wurden von den

Mulatten und einem Corps regularer Truppen vertheidigt,

die eine Kanone bey ſich hatten. Es kam zu einem hart

nackigen blutigen Gefecht. Die Freywilligen hielten ſich
brav; aber unglucklicher Weiſe machten die Seeleute einen

Weinkeller ausfundig, und berauſchten ſich dergeſtalt, daß
man nichts mehr mit ihnen anfangen konnte. Dieſer Um—
ſtand ſetzte die Colonne in die Rothwendigkeit, ſich. nach
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dem koniglichen Arſenal zuruck zu ziehen, wo ſie die Nacht

hindurch nicht im geringſten beunruhigt wurde.

Des andern Morgens gingen die Feindſeligkeiten wie—

der an, und die ſtreitenden Partheyen ſchlugen ſich in den

Straßen der Stadt mit abwechſelndem Gluck. Jn einem
dieſer Scharmutzel wurde Galbaud's Bruder von den

Truppen der Commiſſarien zum Gefangenen gemacht. Jn

einem andern fiel polverels Sohn den Seeleuten in die

Hande, die es mit Galbaud hielten. Dieß veranlaßte
einen merkwurdigen Vorfall. Der Gouverneur ſchickte

namlich eine Parlamentierflagge an die Commiſſarien, und

ließ darauf antragen, ſeinen Bruder gegen den jungen Pol—
verel zu ranzioniren. Dieß nahm der Vater dieſes jun—
gen Menſchen ſehr ubel auf. Sein Sohn, gab er zur Ant

wort, wiſſe mehr als zu gut was ſeine Schuld'gkeit erhei—

ſche, und ſey darauf vorbereitet, im Dienſt der Republik
ſein Leben aufzuopfern.

Nun muß ich mich leider zu einer Scene wenden, die

alles das, was ich zeither von den Greueln der Anarchie

und den Grauſamkeiten der Wilden erzahlte, wo nicht ganz
aus dem Gedachtniß vertilgt, doch gewiß in jeder Ruck—

ſicht weit ubertrift. Als namlich die Commiſſarien erfah
ren hatten, daß Galbaud mit einem ſo betrachtlichen Corps

Seeleute gegen ſie im Anzuge ſey, ſchickten ſie Unterhandler

an die rebelliſchen Negern, und ließen dieſelben um Bey—

ſtand erſuchen. Zur Erkenntlichkeit verſprachen ſie ihnen

einen unbedingten Generalpardon fur alles Vergangene,
den Genuß uneingeſchrankter Freyheit fur die Zukunft, und
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die Plunderung der Stadt. Die Rebellengenerale Jean

Franzois und Biaſſou lehnten dieſen Antrag ab; allein am

ein und zwanzigſten des Nachmittags (gerade zur Zeit, wo

Galbaud auf den glucklichen Ausgang ſeines Unterneh—
mens. ganzlich Verzicht gethan, und ſich mit dem großten

Theil ſeiner Anhanger wieder auf die Schiffe zuruckgezogen
hatte) ruckte ein Anfuhrer der Negern, Namens Macaya,

mit ungefahr dreytauſend rebelliſchen Sklaven in die Stadt
ein, und ließ ſogleich alles was ihm in die Hande fiel, ohne
Ruckſicht auf Alter und Geſchlecht, uber die Klinge ſprin-

gen. Die weiſſen Einwohner, welche ſich auf keine andere
Art zu helfen wußten, eilten von allen Seiten nach der

Seekuſte; denn ſie hofften, daß der Gouverneur ſie in
Schutz nehmen, und ihnen geſtatten wurde, ſich auf bie
Schiffe zu fluchten. Allein zum großten Ungluck war die

ſen bedauernswurdigen Leuten ein Corps Mulatten zuvor
gekommen, das ihnen den Paß abſchnitt. Nun begann

ein Gemetzel, deſſen Beſchreibung einem jeden, der nur das

allermindeſte Gefuhl hat, unertraglich ſeyn wurde. Aues
was ſich hieruber ſagen laßt iſt dieß, daß jene graßliche

Menſchenſchlachterey mit immer gleicher Wuth und Erbit
terung vom ein und zwanzigſten Junins bis zum drey und

zwanzigſten gegen Abend in einem fortdauerte. Als nun
die Barbaren alle Weiſſen, die ihnen in den Weg kamen,
ermordet hatten, zundeten ſie die Wohnungen derſelben an,

und legten mehr als die Halfte der Stadt in die Aſche.
Was nun hiernachſt die Commiſſarien anbelangt, ſo hatten

ſie ſich, entweder weil ſie dieſe unbeſchreiblich furchterlichen
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Auftritte, woran ſie einzig und allein Schuld waren, vor
Entſetzen nicht mehr mit anſehen konnten, oder vielleicht

auch aus Furcht vor ihren Helfershelfern, den Rebellen,
unter den Schutz eines Linienſchiffs begeben. Die Procla—

mationen, wodurch ſie von Zeit zu Zeit ihr Betragen zu
beſchonigen ſuchten, dienen nicht nur zum Bewkis, daß ihr

Gewiſſen ihnen Vorwurfe machte, ſondern enthalten auch
zugleich das Verzeichniß ihrer Verbrechen, die gewiß nicht

unbeſtraft bleiben werden, ob es gleich ziemlich lang

dauert, ehe der Tag der Vergeltung uber ſie herein—

bricht

Dieß war demnach das Schickſal der ehedem ſo ſcho—
nen und bluhenden Hauptſtadt von St. Domingo! Einer
Stadt, die in Ruckſicht des Haundels, des Reichthums und

der Pracht, unter allen weſtindiſchen Stadten unſtreitig die

vorne hmſte war, und vielleicht vor allen andern in der

ganzen neuentdeckten Welt den Vorzug verdiente. Hier
ende ich fur dießmal die ekelhafte Beſchreibung der Meute

reyen, Verſchworungen, Schandthaten, Grauſamkeiten
und Mordbrennereyen (ein graßliches ununterbrochenes

Einerley!) in welche ich mich nach der Beſchaffenheit die—

Zur Zeit, wo dieß geſchrieben wurde, wußte der Verfaſ—

ſer noch nicht, daß Santbonax nur allein noch am
Leben ſey. Jm Jahr 1794 ging Polverel zu St.
Domingo, ich weis nicht mehr wo, mit Tod ab.
Santhonax erſchien unlangſt vor den Schranken der
Nationalverfammlung, und man erklarte ihn fur

unſchuldig!!!
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ſes Werkes nur allzu tief einlaſſen mußter Wohl mir, daß

ich endlich (mit Milton zu reden)
dem Hollenpfuhl entfloh, worin zu lange mich

die Nacht gefangen hielt!

Und nun werbe ich mich mit Vergnugen dem Geſchaft

unterziehen, jenem tapfern und muthvollen Betragen Ge—

rechtigkeit wiederfahren zu laſſen, welches meine Landsleute

in dem verdienſtlichen, aher leider noch immer nicht vollen—

deten Unternehmen zu Tage legten, den Frieden, die Sub—

ordination, und die Handhabung der Geſetze, auf dieſem
Schauplatze der Anarchie und des Blutvergieſſens wieder

herzuſtellen. Vorher aber wird es meinen Leſern wahr—
ſcheinlich zum Troſte und zur Beruhigung gereichen, wenn

ich ihnen ein Gemalde von dem Zuſtande vorlege, worin
ſich dieſe Colonie in den Tagen ihres Gluckes befand; nam

lich von ihrer Cultur, ihrer Bevölkerung, ihren Produkten,

ihrem zunehmenden Flor, und ihrem eintraglichen Handel.

Bis hieher hatten wir nur immer Scenen des Schreckens

vor Augen; ſtatt deſſen wollen wir uns nunmehro an dem
reizenden Contraſt ergotzen, der aus den Segnungen einer

guteingerichteten Regierungsverfaſſung entſpringt. Dieſe
ſind: gehorige Subordination, burgerliche Ordnung, aus—
gebreiteter Handel, zunehmende Sittenverfeinerung, lacheln

der Ueberfluß, und allgemeine Gluckſeligkeit. Die Folge—

rungen, welche ſich aus der Vergleichung dieſer einander ſo

ganz entgegengeſetzten Scenen ziehen laſſen, verdienen von
allen Vollkern der Erde beherzigt zu werden.

Obige
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Obige Beſchreibung des Unglucks, welches die Stadt

Cap Franzois betraf, wurde mit aller Vorſicht, welche die
Wichtigkeit. der Sache nothwendig machte, nach Anleitung

ſolcher Nachrichten aufgeſetzt, die dem Verfaſſer von ge—

wiſſen Perſonen in Jamaika und St. Domingo zugeſchickt
wurden, welche in Betreff mancher ſehr erheblichen Umſtan

de von andern abweichen. Jn der Folge fand er Gelegen—
heit, uber dieſen Gegenſtand mit einem Herrn aus St. Do

mingo zu ſprechen, auf deſſen Glaubwurdigkeit und Wahr

heitsliebe er ſich in allen und jeden Stucken verlaſſen konn

te. Dieſer Herr hatte die Gute, dem Verfaſſer nachſte—
hende handſchriftliche Bemerkungen mitzutheilen, welche
dem Leſer hier von Wort zu Wort vorgelegt werden.

Bemerkungen uber die Begebenheit auf

dem Cap.
General Galbaud hatte die Commiſſarien Santhonax

und Polverel in einem ſehr gebieteriſchen Tone nach dem

Cap beſchieden. Die Commiſſarien faßten den Beſchluß,

ſich zu Lande, und zwar uber Saint-Marc dahiu zu ver
fugen, weß Endes ſie am achten Junius von dort abrei—

ſten. Jhre Begleitung beſtand aus zweyhundert Mulat

ten und zweyhundert Weiſſen, mit Inbegriff ihrer Kopfab
hacker, der Dragoner von Grleans. Sie betrugen ſich. bey

ihrem Einzuge in die Capſtadt ſehr frech und trotzig, um

ſich dadurch furchtbar zu machen.

ardeu

Wi J
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Galbaud hatte ſich bereits die Einwohner zu Feiuden

gemacht, weil er ihnen vermittelſt einer Addreſſe, oder Pro—

klamation, nicht nur eine Kriegsſteuer von viermal hundert

und funfzig tauſend Livres auflegte, ſondern. ſie auch;auf
eine ſo gewaltthatige Art eintreiben ließ, daß es das Anſe:

hen hatte, als wenn die Einwohner nicht ſowohl zur Con

tribution angehalten, als vielmehr geplundert werden ſoll—

ten.

General Galbaud hatte nicht die mindeſten Vorkeh—
rungen getroffen, ſich gegen; die Peſchluſſe oder etwauigen

Unternehmungen der Commiſſarien ſicher zu ſtellen, wie—

wohl. dieſe ſchon bey ihrem Einzuge allerley Drohungen ge

gen ihn ausſtießen.

Als General Galbaud und die Commiſſarien in dem
Commiſſionshauſe (dem Gouvernement)ihre orſte Zuſam

menkunft hielten, und die erſten Hoflichkeitsbezeugungen

vbruber waren, fiel das Geſprach ſogleich auf die Voll—

machten des Generals. Die Commiſſarien beriefen ſich auf

ein Decret, worin einem jeden, der in der Colonie anſaßig
ſey, verboten wurde, in derſelben irgend eine Art von Com

mando oder offentlicher Bedienung anzunehmen. Demqzu—

folge machten ſie Herrn Galbaud allerley Vorwurfe, dafi

er dem Vollziehungsrathe verheelt habe, daß er ebenfalls
liegende Grunde zu St. Domingo beſitzt.

d
Wahrend dieſer Streitigktiten, welche zwey Tagt

lang dauerten, gaben- die Unterhandler der Commiſſarien

den Einwohnern den Rath, ſie ſollten ſich ruhig verhale
ten, und keinen Antheil an dieſem Zwiſt nehmen, worin

v i
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jedoch Santhonax je langer je mehr die Oberhand ge—

wann.
Als Galbaud wahrnahm, daß er ſich keine Unter—

ſtutzung zu verſprechen hatte, und da er leicht erachten

konnte, daß er auf eine entehrende Art den Kurzern ziehen

wurde, verlangte er von den Commiſſarien die Erlaubniß,

wieder nach Frankreich zu reiſen, weil er ihnen lieber Platz

machen, als ſich noch langer uber ſeine Vollmachten her—

umzanken wolle. Dieß ward ihm auf der Stelle bewilligt,
und den vierzehnten ſchiffte er ſich ein.

Am ſiebzehnteu berief er alle Matroſen zuſammen, die

zu den Kriegsſchiffen und andern: auf der Rhede liegenden

Fahrzeugen gehorten, und that ihnen den Vorſchlag, eine

Landung gegen die Capſtadt zu unternehmen. Den acht—

zehnten ging er mit ſeinen Leuten wirklich an Land, und

marſchirte geradeswegs auf das Gouvernement los, wel
ſches damals die Commiſſarien bewohnten. Sobald dieſe

von Galbaud's Unternehmungen benachrichtigt wurden,

zogen ſie ſogleich die Truppen, welche ihnen ergeben waren,
beſonders die Mulatten, an ſich, und verſteckten ſie im Gou—

vernement hinter den Mauern, Terraſſen, in allen Eingan—

gen u. ſ. w. Als nun die Matroſen ungefahr bis auf einen
Piſtolenſchuß angeruckt waren, wurden ſie auf einmal von

allen Seiten mit einem Kugelregen begrußt, ſo daß ihrer

tine große Anzahl verwundet und getodtet wurden. Dem—
ungeachtet wurden die Mulatten zweymal zum Wanken ge—

bracht. Endlich geriethen die Matroſen ſo ſehr in Unord—

nung, daß ſich General Galbaud in das Arſenal retiriren

Ma
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mußte. Von hier aus ließ er eine Proklamation ergehen,
worin er alle gutdenkende Burger einlud, gemeiuſchaftliche

Sache mit ihm zu machen, und die Commiſſarien, welche

ſich auf eine wiberrechtliche Art der Regierung anma——

ßen wollten, aus der Stadt zu jagen. Jetzt riefen die
Commiſſarien, außer den Mulatten, auch noch alle in der

Stadt befindliche Negern zu Hulfe, die ohnehin ſchon an

dem Streite Antheil genommen und verſchiedene Mord
thaten verubt hatten; ingleichen alle Truppen, die ihnen

wahrend ihrer Expeditivn behulflich geweſen waren. Hier
auf poſtirten ſie ihre Leute an die Ecken der Straßen, und

ſobald ſich nur ein Weiſſer am Fenſter blicken ließ, oder

vor die Thur trat, ward er augenblicklich erſchoſſen.

Mitlerweile, und ſchon auf die erſte Nachricht von
Galbaud's Anmarſch, hatten ſie Eiſboten an die Anfuhrer
der Rebellen geſandt, und ſich erboten, ihnen die Stadt

zur Plunderung preis zu geben, wenn ſie ihnen zu Hulfe

kommen wollten.
Den neunzehnten capitulirte Galbaud im Arſenal,

und begab ſich zu Schiff, wo die Commiſſarien nicht nur

ihn, ſondern auch den Abmiral Cambis und Contreadmiral

Sercey, in Arreſtationsſtand ſetzten.

Schon vor dieſem Ereigniß hatten die Commiſſarien
ſieben und dreyßig Negozianten und andern reichen Privat
perſonen eine Contribution von ſechsmalhundert und funf

und ſiebenzigtauſend Livres aufgelegt, die, allem Vermu

then nach, auf der Stelle bezahlt werden mußte.
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Den neunzehnten gegen Abend, und an den zwey

nachſtfolgenden Tagen, ruckten die rebelliſchen Negern von

allen Seiten in die Capſtadt ein. Unter den Aufuhrern,
welche ſich an ihre Spitze geſtellt hatten, wollte man auch

Herrn de Graſſe bemerkt haben. Dieſe Leute raubten,
maordeten, ſengten und brennten auf eine ganz entſetzliche

Art, Unter andern begiengen ſie die unerhorte Grauſam

keit, dreyhundert Perſonen in ein Hans einzuſperren, und

ſie insgeſammt lebendig zu verbrennen.

Mehrere Ungluckliche von allerley Alter und Ge—

ſchlecht, welche dieſem Gemetzel entrannen, ſich in die See

ſturiten, und ihr Leben durrh Schwimmen zu retten ſuch—

ten, wurden noch im Waſſer todtgeſchoſſen.

Alle Nachrichten ſtimmen darin uberein, daß die Ne—

gern wahrend dieſes allgemeinen Blutbades, ohne die ge—
ringſte Ruckſicht auf die verſchiedenen Partheyen zu neh

men, ſowohl die Weiſſen als auch die Mulatten ermorde—

ten, und daß ſich die Weiſſen mit der außerſten Wuth gegen
alle ihre Feinde vertheidigten. Eben ſo gewiß iſt es aber

auch, daß das gunze Geſchlecht der Weiſſen völlig ausge

rottet wurde, und daß auf dem Cap nicht ein einziger von

ihnen ubrig blieb. Wenn ihrer uberhaupt zwolf bis funf—
zehnhundert mit dem Leben davon gekommen ſind, ſo iſt

dieß alles Mogliche, was ſich unter obbeſchriebenen Um—

ſtanden erwarten laßt.

Die Convoy lichtete am drey und zwanzigſten die An

ker, um das Cap zu verlaſſen und nach Amerika zu ſegeln.

Auf den meiſten Schiffen fehlte es an Lebensmitteln und

M 3721
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Waſſer; manche waren gar nicht auf eine ſolche Reiſe ein—
gerichtet, und hatten weder Maſte noch Segel; mehrere

von den Fluchtlingen, welche man an Bord genommen hatte,

ſtanden in Gefahr unterwegs zu verhungern.

Von der ehemaligen Capſtadt, welche man den Flam
men preis gegeben, und deren Einwohner man ermordet

hat, ſoll jetzt nichts mehr ubrig ſeyn, als das Gouverne
ment, ein Theil der Caſernen, das Arſenal, und die Hauſer

auf dem Petit Carenage. Die Kirche und alle Brunnen
ſind ganzlich zu Grunde gerichtet.

Die Commiſſarlen verhielten ſich bey allen dieſen
Greuelſcenen blos als ruhige Zuſchauer. Es leben noch

Leute, die es mit anſahen, daß Santhonazx in ſeiner Woh
nung die Anfuhrer jener Mordbrenner: und Menſehenwur

ger umarmte, ſie an ſein Herz druckte, ſte ſeine Schutzengel
nannte, und ihnen ſeine Dankbarkeit in den warmſten Aus—
drucken bezeugte.

Am drey und zwanzigſten ließen die Commiſſarien eine

Proklamation ergehen, worin ſie alle gute Burger auffo—

derten und einluden, ſich rings um ſie har zu verſammielm

und die Boſewichter ungeſtort abreiſen zu laſſen, die der gr
rechten Strafe des Himmels auf ihrer Fahrt gewiß nicht

entrinnen wurden. Am namlichen Dage ging die Convoy

unter Segel, und die Dampfwolten ſtiegen damals noch

immer aus den Ruinen der Capſtadt emport
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Erlauterungen und Zuſatze.

Kap. 1. Seite 155. Da ſſich dieſer Satz auf alle
Colonien, welche die Europaer in. Amerika beſitzen,
guf eine und eben dieſelbe Art anwenden laßt, ſo glau-

be ich auch, daß der Zuſtand der Negern in allen dor-

tigen Colonien, gleichviel welcher Nation ſie gehören,

der namliche ſeyn werde.

J.nn Als ich dieß niederſchrieb,/ hatte ich blos die Abſtcht

eine aligemeine Bemerkung zu machen, aber keineswegs
ein; Axlom aufzuſtellen/ das ſich auf alle Falle dieſer Art

anwenden laſſe. Schom dieGewohnheit, an und fur
ſich betrachtet, hat einen ſo. machtigen Einfluß auf die Sit
ten einer Nation, daß fte in manchen Fallen weit machtiger

wirkt, als felbſt die Eugebungen ihres eigenen Jntereſſe.
So hat man mich, zum. Beyſpiel, verſichert, die Hollander

waren blos aus Gewirohnheit ſehr unbarmherzige
undb grauſame Leute. Allem Vermuthen nach werden alſo

die Sklaven in Surinam auf eine ganz andere Art behan
delt werden, als in den weſtindiſchen Beſitzungen der Eng

lander und Spanier. Dieſe letztern halten eben nicht ſon

WM4
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derlich auf Ordnung und Zucht, und der Grund hievon iſt

theils in ihrem angebornen Hange zur Tragheit, theils in

den Gebrauchen der romiſch-katholiſchen Kirche zu ſuchen.
Die Hollander hingegen haſſen den Muſſiggang, und pfle—
gen weder auf Feſttage noch andere dergleichen Feyerlich—

keiten Ruckſicht zu nehmen. Jn ſo fern handeln folglich

dieſe beyden Nationen auf eine ganz entgegengeſetzte Art.

Kap. 2. Seite 21. Die Geſellſchaft der Amis
des Noirs hatte ſich urſprunglich, wie ich nicht anders

weiß, nach dem Model einer ahnlichen Verbindung
gebildet, welche zu London exiſtirte.

Als vorſtehende Bogen bereits abgedruckt waren,

kam mir ein Werk zu Geſicht, das in eben dieſem Jahre
(1796) zu Paris die Preſſe verlaffen hat, und den Titel
fuhrt: Reflexions ſur la Colonie de St. Domingue. Jch
entlehne daraus folgende Stelle, wodurch obige Bemer

kung auf eine ſehr frappante Art erlautert wird. Nachdem

ſich der Verfaſſer uber die Debatten erklart hat, die im

Jahr 1789 wegen des Sklavenhandels im engliſchen Par—

lamente vorfielen, fahrt erfolgendermaßen fort: „Jene
„Jdeen der Englander waren einem Feuerbrande zu ver

»gleichen, der mitten unter eine Menge brennbarer Mate
„rialien geworfen wird, und wurden in Frankreich auf eine

v„eben ſo unſinnige Art nachgeahmt, wie ihre lacherlichen

„Moden und Kleidertrachten. Von nun an machte man
„ſich nicht das geringſte Bedenken, ſowohl alle geſellſchaft
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„liche Vertrage, als ſelbſt das Nationalintereſſe mit Fußen

nzu treten, ſturzte ſich uber Hals und Kopf in die plum—
„pen Fallſtricke, die dem Eigendunkel und der Dummheit

„gelegt wurden, und ſchien weiter gar keine Gefahr zu
„furchten, als nur die einzige, daß die rivaliſtrenden Eng—

„lander auf dieſem neu eroffneten Schauplatze der Ehre

„und des Ruhms den Franzoſen zuvor kommen mochten.
„Sey es, daß Leute, die an der Einbildung krank liegen,

Hongnd deren Gehirn von irrigen. Vorſtellungen zerruttet

vwird, ſich l.eber mit Schimaren als mit wirklich exiſtiren

„den Dingen beſchaftigen, oder daß es ſich geheime Unter—

„handler angelegen ſeyn ließen der Neuerungswuth, die

obereits alle Granzen uberſchritten hatte, eine gewiſſe Rich«

„tung zu geben; genug, man ſah das Elend, welches man

„taglich vor Augen hatte, ganz ungeruhrt und ohne alle
„TTheilnahme mit an, und beſchaftigte ſich blos mit einge

„bildeten oder wenigſtens entfernten Uebeln, von welchen

„man ſich nicht einmal einen deutlichen Begriff machen
„konnte. Alle Leiden, woruber-dermalen die Menſchheit
ſeufzt, waren das Werk dieſer Rankemacher, dieſer

„Menſchen,; welche weit mehr Unheil anrichteten, als die
agefahrlichſte Rauberbande, u. ſ. w.u S. Reflexions far

la Colonie de St. Domingue T. J. p. 72.

t

Kap. 3. Seite 44. Alles, was ſich hieruber zur

Entſchuldigung ſagen laßt, iſt dieß, daß dergleichen

Vorfulle damals noch neu waren, und daß ſich die

M5
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Mitglieder der Colsnialverſammlung in die Rolle, wel

che ſie als Geſetzgeber ſpielten, noch nicht recht zu fin

den wußten.

Jnm November 1793 gab ein Mitglied der Colonial.
verſummlung (Herr de Pons) zu Paris eine trefflich aus
gearbeitete und zweckmaßige Vertheidigung derſelben her—

aus, worin er.(ſo gut. als es ſich nach allgemeinen Grund—
ſatzen thun ließ) das: Verhultniß, welches zwiſchen der Co
lonie und dem Mutterlaudr: ſtatt fand, ingkeichen auch die

Rechte, welehe beyden Theilen, jedoch mit beſonderer Ruck—

ſicht auf  die Unterwurfigkeit des Kindes gegen die Mutter,

zukamen, ſehr. deutlich und (bis auf eino oder zwo Stellen)
ſehr:riehtig angiebt. und austinander ſetzt. Da dieſt Schrift

uber dieStreitigkeiten, welche  damals zwiſchen der Natio

nalverſammlung und den Einwohnern von St. Domingo
obwalteten, ungemein viel Licht verbreitet, ſo wird man es

hoffentlich nicht fur. uberflußig halten, daß irh Folgendes

ans derſelben hier einrucke
ll an395 veoe4 2 4 64 2 eeetn

 Einer von jenen Grundſatzen, worauf die Colonial.
verſammilung bey allen ihren Arbiiten. Ruckſicht nahm, und

der von allen ihren Mitgliedern anerkannt wurde, way. die
ſer, daß die Hauptſtadt ſich nur in ſofern fur die Colonien

intereſſiren konne, als ihr dieſelben Vortheile gewahrten.
Dieſe Ueberzeugung inußte naturlicher Weiſt von Seiten

der Coloniſten die Folge nach ſich ziehen, daß ſie alle Mit.

tel als geſetzmaßig betrachteten, die darauf abzweckten, den



Erlauterungen und Zuſatze. 187

Flor der Colonie zu befordern, und ſie dadurch in engere

Verhaltniſſe mit dem Mutterlande zu ſetzen.

Schon damals, noch mehr aber unter den nachheri—
gen Umſtanden, ware freylich ſehr zu wunſchen geweſen,

daß es ein Geſetz geben mochte, welches ſich unter allen
Hinjnielsſtrichen auf alle Volker und ihre verſchiedene Na—

tionalcharaktere, anwenden ließe; aber leider ſind ſich die
Menſchen nicht uberall ahnlich, und ein Geſetz, das auf

bdieſe oder jene Gegendb ſehr gut paßt, wurde unter einer

anbern höchſt ſchadlich feyn.

Die allgemeine Colonialverſammlung betrachtete
derünach die Eonſtitution: von St. Domingo unter drey

berſchiedenen Geſichtspunkten, wobey ſie aber immer auf

das Jütereſſe Ruckſicht nahm, kraft deſſen ſte auch nach
der großen Revolution, welche das franzoſiſche Reich be—

troffen hatte, noch immer mit der Hauptſtadt deſſelben in

Verbinbung zu bleiben wunfchte. Nemlich:
bt Jn ſofern dieſe Colonie einen erganzenden Theit

(partie integrante) des franzoſiſchen Reichs ausmachte.

.2) Jn ſofern ſie, vermittelſt ihrer Produkte, zuin all—
gemeinen Wohl des Staates beytragen mußte.

ttunig)  In ſofern  ſie, nach Maaßgabe ihres Clima, ihrer
Sitten und Bevolkerung, beſondere Bedurfniſſe hatte, die

von jenen  der Hauptſtadt ganz verſchieden waren.

Demzufolge rerachtete  man· fur nothig, die Conſtitu
tion von St. Domingo in: drey verſchiedene Abſchnitte zu

theilen, und dieſe enthielten;

allgemeine Geſetze;
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gemeinſchaftliche Geſetze; und

beſondere Geſetze.

Allgemeine Geſcetze.
Was die allgemeinen Geſttze des Reichs anbelangt,

namlich ſolche, die alle Franzoſen intereſſiren, wo und in

welchem Winkel der Erde ſie ſich immer aufhalten mogen,
ſo ſetzte man in Ruckſicht derſelben ein fur allemal feſt, daß

ſic ohne weitere Unterſuchung und ohne alle Einſchrankung

fur die Colonien verbindlich ſeyn ſollten.

Dergleichen Geſetze ſind: die Regierungsform; das

Schickſal der Krone; die Anerkennung des Monarchen;
die Kriegserklarungen; die Friedenspertrage; die allge—
meine Organiſation der Polizeyanſtalten, der Juſtizpflege
u. ſ. w. Da den Colonien, in dieſer Hinſicht, die namliche

Verbindlichkeit obliegt wie der ganzen Nation, ſo bleibt der
Nationalverſammlung das ausſchließliche Recht vorbehal

ten, dergleichen Geſetze zu decretiren.

Gemeinſchaftliche Geſetze,

Gemieinſchaftliche Geſetze ſind diejenigen, welche ſich

auf das Verhaltniß zwiſchen ber Hauptſtadt und:ihren Co

lonien beziehen. Dieß iſt ein Contract, kraft deſſen Frank«

reich die Verbindlichkeit ubernimmt, die Colonien gegen jede

fremde Macht, die etwan nach damgBefitz derſelben ſtreben

mochte, zu beſchutzen und zu vertheidigen. Da jedoch die-

ſer Schutz nicht unentgeldlich ertheilt werden kann oder
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ſoll; ſo muſſen die Colonien den Staat dadurch entſchadi-

gen, daß ſie ihm allerley Handesvortheile zuwenden. Da—

her jene Verbote von Seiten des Mutterlandes, welche die

Colonien in die Nothwendigkeit ſetzen, immer und ewig

Feſſeln zu tragen. Wenn auch gleich die Nation eine vol—

lig uneingeſchrankte Freyheit genießt, ſo werden. demun

geachtet die Einwohner der Colonien in Ruckſicht des Han

dels fur und fur ihre Sklaven bleiben. Dieſe politiſche
kage iſt  nun einnial mit ihrer phyſiſchen unzertrennlich ver—

bunden; es kommt ihnen gar nicht in den Sinn, ſich im

geringſten hieruber zu beklagen; ſie wiſſen, daß ſie  zwar

Franzoſen ſind, aber deswegen gleichwohl kein Recht ha

ben, auf die Staatseinkunfte Frankreichs Anſpruch zu
machen; ſie geben alſo ihre ſtillſchweigende Einwilligung

dazu, alle Produkte der Natur und des Kunſtfleißes, deren
ſie bedurfen, und welche jenes Land hervor bringt, von

dorther zu beziehen, ſo wie ſie hinwiederum ſich auheiſchig

machen, alle ihre Waaren ſonſt nirgends hin als nur nach

Frankreich zu ſenden. Das einzige was ſie begehren, und
was man ihnen, als eine ſehr billige Foderung ſchlechter-

dings nicht abſchlagen kann, iſt dieß, daß man, wahrend
der Vollziehung dieſer Fundamentalvertrage, die Mißbrau—

che abſtelle, die mit dergleichen Verboten und Einſchran—

kungen gewohnlich verbunden zu ſeyn pflegen.

Beſondere Geſetze, oder innere Einrichtung.

Beſondere Geſetze ſind alle diejenigen, welche ſonſt
niemanden etwas angehen, als nur die Colonien. Wich—
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tige Grunde bewogen die Colonie zu St. Domingo, die Ein—
richtung dieſer Geſetze ſich ſelbſt vorzubehalten; denn

1) wird. wohl niemand in Abrede ſtellen, daß die

Geſetze, wornach ſich die Einwohner von St Domingo
richten ſollen, ſonſt nirgends entworfen werden durfen,

als in ihrem eigenen Lande. Dieſe Fundamentalwuhrheit
iſt ſogar einem ihrer grimmigſten Feinde, obgleich wider

ſeinen Willen, entwiſcht. Herr La Luzerne ſagt namlich
in ſeinem Memoire, welches er am: ſieben und zwanzigſten

Sctober 1789 der Nationalverſammlung ubergab: die Co

lonien hatten nie nach den namlichen Geſetzen regiert wer—

den konnen, wie das Konigreich;; ſondern man habe giel—
mehr zween Adminiſtratoren das Racht ubertragen muſſen,

Localverordnungen zu entwerfen, meil es eine Menge ejin
zelner Vertrage gabe, von iwelchen man nur an Ort und
Stelle Kenntniß erlaugen konne.

Was ſtich demnach die allgemeine Colonialverſamm—
lung vorbehalten hat, iſt im Grunde nichts anderes, als

ein Stuck der geſetzgebenden Gewalt, welche ſich, gegen die

ausdruckliche Erklarung der  Menſchenrechte, in den Han

den zweyer Satrapen befand, die ſich nur in ſofern um die
Colonie bekummerten, als ſie wahrend ihrer dreyjahrigen

Herrſchaft ſehr anſehnliche Geldſunmen von ihr zogen

2) iſt es wider alle conſtitutionelle Grundſatze, daß
jemand ein Geſetz gebe, der nicht zugleich dieſem namlichen

Geſetz unterworfen iſt.

Alle Menſchen haben zwar das Recht, an der Abfaſ—
ſung des Geſetzes, welchem ſie ſich unterwerfen ſollen, An—
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theil zu nehmen:;; aber eigentlich hat ſich niemand um die

Abfaſſung eines ſolchen Geſetzes zu bekummern, dem er

nicht ſelbſt. unterworfen iſt.
Dieſer Grundſatz, welcher als die einzige Schutzwehr

gegen die Verletzung der Freyheit aller und jeder Indivi—

duen zu betrachten iſt, und ohne deſſen ſtrengſte Befolgung

der wohlthatige Einfluß der Freyheit ſeine ganze Kraft ver—

lieren wurde,geſtattete den Einwohnern von St. Domingo

ſchlechterdings nicht, nur im geringſten zu zweifeln, daß

die Nationalverſammlung, als die Ausſpenderin aller durch
die politiſche Wiedergeburt erlangten Wohlthaten (bienfaits

regenexateuxs) jene Verfuůgung genthmigen wurde, worauf

die ganze Wohlfahrt der Einwohner von St. Domingo be

ruhet.

IJn der That verhalt. es ſich mit den Localgeſetzen

ſolcher Sectionen, die durch weite Entfernung von Frank

tzeich getrennt, ſind, ganz anders, als mit den, Geſetzen,
welche dieſes Reich unmittelhar augehen.

Das Geſetz, welches man furdieſes Konigreich decre

tirt hat, jſt in deſſen ſammtlichen Cantons, uberall das
namliche. Das ganze Corps der Nationalrepraſentanten

iſt dabey intereſſirt, alle Srziehungen deſſelben auf das ge—

naueſte zu unterſuchen, und jeden damit verbundenen Vor—
theil oder Nachtheil.in Erwagung zu ziehen. Es. iſt den

ſamtlichen Repraſentanten, einem wie dem andern, daran

gelegen, daß bey Abfaſſung des Geſetzes keine Fehler be
gangen werden, weil widrigenfalls niemand hierdurch einer

großern Eefahr ausgeſetzt ſeyn wurde, als ſie ſelbſt. Dieſe
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Beſorgniß hat die Folge, daß das Geſetz nur erſt nach reifer

neberlegung zu Stande kommt, und die wiederholten Dis—

cuſſionen, welche daruber angeſtellt werden, verburgen die

Weisheit deſſelben.

Geanz anders verhalt es ſich hingegen mit den Parti-

culargeſetzen von St Domingo, welche ſich blos auf ſolche

Leute erſtrecken, die entweder dort wohnen, oder doch lie

gende Grundz daſelbſt beſitzen, und folglich niemanden in.
der Nationalverſammlung intereſſiren, als nur die zwolf

darin befindlichen Deputirten der Colonieain
3) gehort es mit zu den weſentlichen Eigenſchaften

eines gut eingerichteten Geſetzes, daß derjenige, welcher es

abfaßt, von allen und jeden Verhaltniſſfen, worauf ſich
daſſelbe beziehet, auf das genaueſte unterrichtet ſey. Nun

fann aber niemand. von dergleichen Localverhaltniſſen eine

deutliche Einſicht erlangt haben, als nur der, welcher
ſich an Ort und Stelle befindet, und zwar deswegen, weil

dieſe Verhaltniſſe immerfort abwechſeln, und gleichwohl

iſt es unumganglich nothig, daß das Geſetz nach—- dieſen

namlichen Veranderungen und Abwechslungen eingerichtet

ſey.

4) iſt ja der Satz ſchon langſt als eine entſchiebene
Wahrheit anerkannt, daß die Bande der burgerlichen Ge—

ſellſchaft blos  durch die etablirten Gewalten zuſa nntenge

halten werben, welche uber die Erfullung der Bedingun

gen wachen, worauf dieſelben eigentlich beruhen.
Die wohlthatigen Folgen einer jeden Conſtitution

hangen lediglich davon ab, daß dieſe verſchiedenen Gewal

ten
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ten auf eine gleichformige und ubereinſtimmende Art wir
ken, und vermoge dieſer Gleichheit einander das Gegenge—

wicht halten.
Es iſt unumganglich nothig, daß zu St. Domingo

eine voliſtreckende Gewalt exiſtire; denn das Schickſal aller

burgerlichen Geſellſchaften bringt es nun leider ein fur alle—

mal ſo mit ſich, daß die Vernunft in Ruckſicht auf Politik
nie etwas erſpriesliches ausrichten kann, wenn ihr nicht

die Gewalt zur Seite ſtehet. Wird dieſe Gewalt nicht
durch eine andere im Gleichgewicht erhalten, ſo greift ſie

immer mehr: und mehr um ſich, und deſpotiſirt, anſtatt
den Genuß jener Wohlthaten zu befordern, worauf die der«.

malige Revolution allen Franzoſen die gerechteſten Anſpru—

che zu machen erlaubt. Soll nun aber die vollſtreckende

Gewalt gehorig in Schranken gehalten werden, ſo kaun

dieß auf keine andere Weiſe geſchehen, als durch eine ver
haltnißmaßige Maſſe der geſetzgebenden Gewalt, deren Auf—

ſicht ſie furchten inuß.
5) Die Grundſatze der Nationalverſammlung ſind

daran Schuld, daß die particular Conſtitution von St.
Domingo nicht decretirt wird. Freyheit und Gleichheit

find die Baſis der franzoſiſchen Conſtitution; jene von St.
Domingo hingegen beruhet auf Sklaverey, und auf einem

Unterſchied der Volksklaſſen, ohne welchen dieſe vortreff—

llehe Colonie ſchlechterdings nicht beſtehen kann. Dieſe

Wahrheit liegt ſo deutlich am Tage, daß ſich gar keine ge-

grundete Einwendung dagegen machen laßt.

N
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Dieſe Betrachtungen, welche in her Allgemeinen Co—
lonialverſammlung. nach allen Umſtanden erwogen, und

aus einander tgeſetzt wurden, heruhigten ſie wegen der Be-

ſorgniß, daßedieVerlaumdung dieſe Gelegenheit ergreifen

wurde, ihre Abſichten verdachtig zu machen, und ſie durch

den Vorwurf zu kranken, als ob ihre Grundſatze mit jenen
der Nationalverſammlung im Widerſpruch ſtunden.

Die Mitglieder der Allgemeinen Colonialverſammlung

konnten auch nicht auf die entfernteſte Art vermuthen, da
die menſchenbegluckende Revolution, welche die Herzen aller

treuen Franzoſen mit Freude und Enthuſiasmus erfullt,

ſich damit endigen wurde, die Einwohner von St. Domin

go in Trauer und Elend zu verſetzen. Was kann es
Frankreich verſchlagen, wie unh auf welche Art unſere in
nere Einrichtung beſchaffen iſt, wenn ſie ubrigens nur dar

auf abzweckt die Produkte der Colonie zu vermehren?
Wenn wir uns in allen andern Stucken den allgemeinen

Geſetzen dieſes Reichs unterwerfen? Wenn wir die zwiſchen
uns und ihm beſtehenden Handelsverhaltniſſe reſpectiren?

Wenn wir die Verbindlichkeit, mit keinem andern Lande,

als nur mit Frankreich zu handeln, als eine gerechte Ent—

ſchadigung betrachten, welche wir ihm fur ſeinen Schuz
und ſeine Hulfleiſtungen zu entrichten haben? Wenn wir

den Decreten der Nationalverſammlung in allen und jeden

Fallen gehorige Folge leiſten, wo es unſern Lokalverhalt-

niſſen nicht offenbar zum Nachtheil gereicht?

Es muß Frankreich daran gelegen ſeyn, daß wir
glucklich ſind, daß wir die Waaren und Handelsartikel,
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womit es uns verſorgen kann, conſumiren, und ihm zur

Vergutung dafur recht viel Zucker, Caffee, Jndigo, Baum—
wolle, Cacao, und audere dergleichen Produkte zuſchichen.

Kurz, es muß ihm daran gelegen ſeyn, daß St Domingo

eine ſolche Conſtitution bekomme, wodurch die Verbmdung

zwiſchen ihm und der Hauptſtadt von Frankreich auf m
merwahrende Zeiten befeſtigt wird, und daß dieſe Colonie

vermittelſt ihrer Reichthumer zum allgemeinen Wohl des

Staats beytrage.
Dieſe eben' ſo einfachen als wahren Grundſatze, nahm

die Allgemeine Colonialverſammlung von St. Domiugo

zur conſtitutionellen Baſis an, worauf ihr Decret vom acht
und zwanzigſten May beruhet. J

Kap. 4. Seite 69. So viel iſt richtig, dakß wan
es wirklich unterſchlug, und den unglucklichen Oge

mit einer ſolchen Eilfertigkeit zum Richtplatz ſchleppte,

als wenn man es recht abſichtlich darauf angelegt hat—

te, die Fortſetzung ſeiner Ausſagen und den endlichen

Aufſchluß dieſes wichtigen Geheimniſſes zu verhuten.

Dieß iſt eine ſehr merkwurdige Thatſache, die uns
Gelegenheit an die Hand giebt, uber das Betragen der

franzoſiſchen Loyaliſten zu St. Domingo ſehr ernſte Be—

trachtungen anzuſtellen. Jch will daher dem Leſer die Er—
klarung des ſterbenden Oge wortlich hier vorlegen, ſo wie

ſie neun Monate nachher, als er ſie der Allgemeinen Colo

N 2
J
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nialverſammlung kund gethan hatte, aus den Acten gezo

gen; wurde.

Diceſtamentariſche Ausſage des Oge.

Extract aus den gerichtlichen Verhandiungen des

Oberconſeil auf dem Cap, vom Jahr eintauſend ſiebenhun-

dert ein und neunzig, den neunten des Marzmonates.

Nachdem wir, Antoine Etienne Ruotte, koniglicher Rath,

und Aelteſter des Oberconſeil auf dem Cap, und Marie
Franzois Pourchereſſe de Vertieres, ebenfalls koniglicher

Rath bey dem Oberconſeil auf dem Cap, von dem Gerichts

hofe zu Commiſſarien ernannt worden waren, um das vom
beſagten Gerichtshofe unter dem funften dieſes jetzt laufen

den Monates gefallte Urtheil vollſtrecken zu laſſen, kraft
deſſen einem gewiſſen freyen Mulatten, Namens Jacques
wge, genannt Jacquot, der Tod zuerkannt wurde; ſo
ließen wir denſelben in die Delinquentenſtube fuhren, und

ihm den Jnhalt des uber ihn gefallten Urtheils vorleſen,

worauf er zu erkennen gab und ſerklarte, daß er zu Beruhi
gung ſeines Gewiſſens noch verſchiedenes zu entdecken habe;

und als man ihn vorher dazu angehalten hatte, den ge—

woöhnlichen Eid abzulegen, daß ſeine Ausſage wahr ſey,

hob er die Finger in die Hohe, und beſchwor Folgendes:

Daß namlich die farbigten Leute, zu Anfaug des letzt
verwichenen Monates Februar, wenn ſie nicht durch das

Uebertreten der Fluſſe daran verhindert worden waren, eine

allgemeine Zuſammenrottirung veranſtaltet, alle Arbeits—
leute mit fortgeriſſen haben, in ſehr großer Anzahl gerades
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wegs gegen die Capſtadt angeruckt ſeyn wurden. Wirk
lich hatten ſich ihrer bereits an die eilftauſend verſammelt

gehabt, und blos der einzige Umſtand daß die Fluſſe aus
ihren Ufern getreten waren, hatte die allgemeine Vereini—

gung dieſer Leute verhindert. Das eben erwahnte Corps

habe aus Mulatten beſtanden, die zu Mirebalais, Artibo
nite, Limbe, Guanaminthe, Grande-KRiviere, und an
dern zur franzoſiſchen Colonie gehorigen Ortſchaften, an

ſaßig waren. Auch von dem Cap hatten ſich damals mehr

als hundert farbigte Leute auf den Weg gemacht, um ſich

mit jenem Corps zu vereinigen. Er, Beklagter, wiſſe ganz
zuverlaſſig, daß folgende Perſonen die Urheber jener Em—

porung waren, namlich: die Gebruder Declains, ein paar

freye Negern von Grande-Riviere, und Mitbeklagte;
Dumas, ein freyer Neger; Nvon, ein freyer Neger; Bi
cozin, ein ſpaniſcher Mulatte; pierre Godard und Jean
Baptiſt, deſſen Bruder, zwey freye Negern von Grande

Riviere; Legrand Mazeau und Touſſaint Mazeau, freye
Negern; Pierre Mauzi, ein freyer Mulatte; Ginga La—

paire, Charles Lamadieu, die Sabourins, Jean Pierre
Goudpy, und Joſeph Lucas, freye Mulatten; und endlich
Maurice, ein freyer Neger; welche ſamt und ſonders in

dieſem Rechtshandel als Mitbeklagte vorkommen.
Jnquiſit ſagte ferner aus, die vornehmſten Anſtifter

dieſes Aufruhrs am tiefer liegenden Theil der Seekluſte,
waren dieſe: Daquin, ein Mitbeklagter; Rebel, ein Ein—

wohner von Mirebaleis; Pinchinat, ein Mitbeklagter;
und Labaſtille, ebenfalls ein Mitbeklagter. Dieſen letze

R3
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tern, ſagte der vor uns ſtehende Jnquiſit, muſſe er uns
vornamlich als einen ſehr eifrigen Beforderer der Empo—

rung namhaft machen, der nicht nur an den tumultuari—
ſchen Auftritten, welche in der Gegend von Saint-Mart

ausgebrochen waren, großtentheils Schuld ſey, ſondern

auch noch dermalen mit dem Vorhaben umgehe, neue Un—

ruhen zu erregen. Zu dem Ende habe er in verſchiedenen

Gegenden der Colonie eine große Anzahl Mulatten auf ſeine

Seite gebracht, welche feſt entſchloſſen waren, ihre Ent
wurfe durchzuſetzen, wenn es ihnen auch gleich das Leben

koſten ſollte. Er, vor uns ſtehender Jnquiſit, konne zwar

dieſe Leute nicht alle namentlich angeben, doch entſinne er

ſich, daß der Sohn des De Laplace, ein freyer Mulatke,
deſſen Schweſter ihn, Jnquiſiten, im Gefangniß beſucht
habe, in der Abſicht aus Kimbe aufgebrochen ſey, die An—

zahl der Aufruhrer zu rekrutiren, und daß dieſe Rekrutirun—

gen und Meutereyen hieſigen Ortes von einem gewiſſen
gleury, und einem Namens L'girondelle Viard, welche
beyderſeits als Deputirte der farbigten Leute bey der Alt—

gemeinen Colonialverſammlung angeſtellt waren, begun

ſtigt wurden. Jnquiſit wiſſe zwar nicht mit Gewißheit

anzugeben, ob dieſe Deputirten ſich dermalen zu Hauſe
oder anderswo aufhielten; doch glaube er ganzlich, daß

man den beſagten gleury zu Mirehbalais, und den beſagten

Lirondelle Viard in der Gegend von GrandeKRiviere
antreffen wurde.

„Jnquiſit ſagt ferner in unſerer Gegenwart aus, die
Rebellen hielten ihre Zuſammenkunfte vornamlich in den
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unterirdiſchen Holen und Kluften, welche zwiſchen dem
Bergrucken bey Marcan und dem Canton Giromon,im
Kirchſpiel La Grande Riviere, befindlich waren, und

wenn man ihn dahin fuhren wolle, ſo mache er ſich anhei—
ſchig, es dergeſtalt einzuleiten, daß man ſich der Oberhau—

pter der Rebellen bemachtigen konne. Die heftige Ge—
muthsunruhe, welche er in ſeiner dermaligen Lage empfin—
de, geſtatte ihm zwar nicht, ſich uber dergleichen Dinge fur

dießmal noch ausfuhrlicher gegen uns zu erklaren; doch

behalte er es ſich vor, ſolches in der Folge zu thun, ſo
bald er ſich wieder ein wenig erholt haben wurde. So
eben falle ihm aber noch bey, daß ein gewiſſer Mulatte,

Namens Caſtaing, welcher unter die hieſige Gerichtsbar—

keit gehore, ganz und gar nicht in dieſe Sache verwickelt

ſey. Jndeß verſicherte uns Jnquiſit, daß ſein Bruder
Oge ſeine Unternehmungen viel weiter getrieben haben
wurde, wenn er den Vorſtellungen dieſes namlichen Ca—

ſtaing Gehor gegeben hatte. Dieß, ſagte er, ſey alles,
woruber er ſich fur dießmal erklaren konne. Dem zufolge
wurde gegenwartiges Protokoll geſchloſſen, und ihm zur

Unterſchrift vorgelegt, welches er auch nebſt uns und dem

Gerichtsactuarius unterzeichnete.
urkundlich unterſchrieben: J. Oge, Ruotte, Pour

chereſſe de Vertieres, und Landais, Gerichtsactuarius.

Exrtract aus den Kanzleyprotocollen des Oberhofge

richts auf dem Cap. Jm Jahr eintauſend ſiebenhundert

ein und neunzig, den zehnten Marz, Nachmittags um drey

Uhr, verfugten wir, Antoine Etienne Ruotte, konig—

N 4
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licher Rath und Aelteſter des Oberconſeil auf dem Cap,

und Marie Franzois Pouchereſſe de Vertieres, ebenfalls

koniglicher Rath bey dem beſagten Oberconſeil auf dem

Cap, als vom Gerichtshofe ernannte Commiſſarien, uns

abermals in die Delinquentenſtube, um zu Folge des auf
Anſuchen des koniglichen Generalprocurators am namlichen

Tage gefaßten Beſchluſſes, den Mulatten Jacques GOge

uber ſeine vor uns geſchehene Ausſage nochmals zu ver—

nehmen. Als nun derſelbe mit aufgehabenem Finger den

Eid abgelegt hatte, daß er die Wahrheit bekennen wolle,

ließen wir ihm ſeine Tags vorher von ſich geſtellte Ausſage
nochmals vom Gerichtsactuarius vorleſen, und foderten

ihn ſodann auf, er ſolle ſich beſtimmt und deutlich erkla—

ren, ob dieſe Ausſage die reine Wahrheit enthalte, ob er
ihr nichts mehr beyzufugen habe, oder vielleicht eines und

das andere zuruck zu nehmen gedenke, oder ohne alle Aus—
nahme dabey beharre.

Jnquiſit antwortete hierauf, ſeine Ausſage vom vor

hergehenden Tage enthalte Wahrheit, er beharre dabey,

und fuge noch hinzu, daß die beyden Gebruder Didiers,

ein paar Mulatten, die er in ſeinem Leben nur ein einzigmal

geſprochen habe, und nur dadurch zu unterſcheiden wiſſe,
daß der eine viel großer als der andere ſey; ingleichen Jean

Pierre Gerard, ein auf dem Cap anſaſſiger Mulatte, und
Caton, ebenfalls ein Mulatte vom Cap, ſich dazu gebrau—

chen ließen, die Arbeitsleute zu Grande-Rwiere zu verfuh—

ren, daß ſie den Tag uber bey einander waren, des Rachts

aber ſich in verſchiedene Gegenden vertheilten.
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Ferner fugte er hinzu, als er mit Jacques Lucas
confrontirt worden ſey, habe ihm dieſer letztere vorgewor—

fen, er, Jnquiſit, habe ihm gedrohet, daß er ihn an den

Galgen bringen wolle; worauf Jnquiſit dem beſagten Jac—

ques Lucas zur Antwort gegeben, er werde doch wohl
wiſſen weswegen. Da nun dieſer letztere nichts weiter ge—
ſagt hatte, ſo habe ſich Jnquiſit ebenfalls uber die Urſache

jener Drohung nicht weiter erklaret, um deu beſagten Jac—

ques Lucas nicht unglucklich zu machen. Nun wolle er
uns aber eroffnen, was es mit dieſer Sache fur eine Be—

wandniß habe. Der beſagte Jacques Lucas hatte ihm
namlich erzahlt, er habe den Arbeitsleuten des Herrn Bo—

namy und einiger andern Einwohner zu Grande-Riviere
aufruhriſche Geſtnnungen beygebracht, und die Abrede mit

ihnen genommen, daß ſie uber die bewaffnete Truppe bey

Herrn Cardineau herfallen und dieſelbe ermorben ſollten.
Er ſey. verſichert, habe er hinzugeſetzt, daß dieſe Arbeits—

teute, ſo bald ſir nur den Schall eines Horns vernahmen,

ſich unverzuglich zuſammenrottiren, und mit den farbigten

Leuten gemeinſchaftliche Sache machen wurden. Dieß un

meuüſchliche Vorhaben hatte ihn, den Jnquiſiten, weil er
fur die Weiſſen gutgeſinnt geweſen ſey, ganz außerordent—

lich emport, und deßwegen habe er dem Jacques Lucas

zur Antwort gegeben, der Urheber dieſes Plans verdiene an

den Galgen zu kommen. Zu gleicher Zeit habe er ihm auch
geboten, die Negern unverzuglich wieder nach Hauſe zu

ſchicken, welche er hie und da in der Abſicht verſteckt gehabt

hatte, damit ſie auf Hornern Larm blaſen ſollten. Jn

Ns
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quiſit ſagt ferner aus, er habe dem beſagten Lucas drey

Flaſchchen Taffia, nebſt drey Bouteillen Wein, auch Brod,
verabfolgen laſſen, ohne ſich weiter darum zu bekummern,

welchen Gebrauch er davon mache. Als aber der beſagte

Lucas zum drittenmal in der Abſicht zu ihm gekommen ſey,

bergleichen Getranke und Lebensmittel zu holen, habe er

ihn gefragt: was er denn damit thue? Hierauf hatte ihm

der beſagte Lucas zur Antwort gegeben, ſie waren fur die

Negern beſtimmt, wolche er hie und da im Hinterhalt ver—

vborgen habe. Dieß diene zum Beweis, daß der beſagte
Lucas mit dem Vorhaben umgegangen ſey, die Negerſkla—

ven gegen die Weiſſen aufzuhetzen, damit ſie uber dieſe letz—

tern herfallen und ſie umbringen ſollten. Deswegen habe

er auch einem Bruder des Jnquiſiten, Namens Vincent
Oge', den Antrag gemacht, er ſolle ſich zu ihm, dem Jae—

ques Lucas, in ſeine Wohnung begeben, damit er gleich
bey der Hand ſey, um mit den rebelliſchen Negern gemein—
ſchaftliche Sache zu machen. Daß Jnquiſit dieſe That

ſachen dem mehrerwahnten Jacques Lucas nicht gleich bey

ſeiner Confrontirung unter die Augen geſagt hatte, ſey
blos deswegen geſchehen, weil er bemerkt habe, daß ſie
noch nicht bekannt waren, und weil er ihn nicht ins Un

gluck bringen wollen. Er habe ſich daher mit dem Be

wußtſeyn beruhigt, daß jenes grauſame und unmenſchliche

Verbrechen durch ſeine Vermittelung verhindert worden
ſey, und ſich ubrigens vorbehalten, dießfalls der Juſtiz die

gehörige Anzeige zu machen, ſo bald er ſich wieder auf—
freyem Fuß befinden wurde. Dieſer Jacques Kucas ſey
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der namliche, welcher einſt zwey gefangenen Weiſſen, und
namentlich dem Herrn Belisle, die Kopfe hatte abhauen
wollen, weil ſie ihm eine Weibesperſon abſpenſtig gemacht

hatten. Allein Pierre Roubert habe dem Jacques Kucas
den Sabel aus den Handen geriſſen, und den Bruder des

Jnquiſiten, Namens Vincent Oge', herbeygerufen, welcher

dem beſagten Lucas einen derben Verweis gegeben habe.

Jndeß hatten die Gefangenen nicht nur vor Gericht ausge—

ſagt, daß er, Jnquiſit, jene That veruben wollen, ſondern
ſie hatten auch dieſe Ausſage nachher in ſeinem Beyſeyn

behauptet. Allein, da ſich jener Vorfall des Nachts ereig
net habe, ſo waren die beſagten Gefangenen dadurch ver—

leitet worden, ſeine Perſon mit jener des beſagten Lucas

zu verwechſeln, welches ihn um ſo mehr ſchmerzte, da er

ihnen jederzeit alles Liebes und Gutes erwieſen habe.
Wahrend der Confrontirung habe zwar Jnquiſit dafur ge—

halten, es ſey ſchon genug, wenn er jene Beſchuldigung
von ſich ablehne, und die Betheuerung hinzufuge, daß er

jene Weibesperſon gar nicht kenne; jetzt aber finde er es

zur Beruhigung ſeines Gewiſſens unumganglich nothig,
uns jenen Vorfall ſo zu erzahlen, wie er ſich wirklich ereig—

net hatte, und er verſichere nochmals an Eides ſtatt, daß
er die beſagte Perſon nie mit Augen geſehen habe.

Jnquiſit fugte ferner hinzu, die beyden Mulatten
Zleury und Periſſe, wovon der erſtere bey der Allgemeinen
Colonialverſammlung als Deputirter der farbigten Leute

angeſtellt ſey, waren nebſt dem beſagten L'irondelle Viard
auf einem nach Bourdeaux gehorigen Fahrzeuge in der Co
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lonie angelangt; der Kapitan dieſes Fahrzeugs habe die

beyden erſtern nach Acquin zu einem gewiſſen Mulatten,

Namens Dupont gebracht, und den beſagten L'sirondelle
Viard, welcher ebenfalls Deputirter bey der Colonialver—

ſammlung iſt, auf dem Cap an Land geſetzt. Jnquiſit
fugte ferner hinzu, der mehrerwahnte Laplace, deſſen Va

ter allhier im Gefangniß ſitze, und welcher, wie Jnquiſit
ſchon am vorhergehenden Tage ausgeſagt habe, die Rekru—

tierungen zu Guanaminthe veranſtaltete, gehore mit zu

denen, die von Limbe gegen das Cap marſchirten. Um

allen Verdacht zu vermeiden, habe ſich dieſer Laplace nach

Port Margot begeben, und ſich daſelbſt, unter dem Vor

wande, daß er mit einem Fluß behaftet ſey, mehrere Tage

verborgen gehalten. Der Vater des beſagten Laplace
habe gegen ihn, den Jnquiſiten, geauſſert, er ſey feſt uber—

zeugt, daß ihn ſein Nachbar, ein Weiſſer, gewiß nicht an—

geben werde, ob er gleich von allen ſeinen Unternehmungen

unterrichtet ware; ſo hege er auch zu einem gewiſſen Girar

deau, welcher in Verhaft ſitze, das Zutrauen, daß derſelbe
nichts gegen ihn ausſagen werde, indem er viel zu ſehr ſein

Freund ſey, als daß er ihn verrathen ſolle; wenn aber ſol—

ches dennoch geſchahe, ſo wurde er, beſagter Laplace, ſich

freylich gezwungen ſehen, ebenfalls eine Menge anderer
Perſonen anzugeben, welche theils zu Limbe', theils in an

dern Gegenden der Colonie wohnten.
Hiernachſt macht Jnquiſit die Bemerkung, er habe,

als er uns die Mittel entdeckte, deren ſich der mehr er—

wahnte Jacques Lucas zu Aufhetzung der Negern bediente,
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vergeſſen, uns zugleich die Eroffnung zu machen, daß
Pierre Maury ungefahr dreyßig Negerſklaven zu dem

beſagten Lucas geſandt hatte, die aber Jnquiſit mit Ge—
nehmigung ſeines Bruders, Oge des jungern, wieder zu
ruck geſchickt habe; daß die farbigten Leute hieruber ein
allgemeines Geſchrey erhoben und geſagt hatten, jene Ne—

gern waren dazu beſtimmt geweſen, ihnen Hulfe zu leiſten;

daß es bey dieſer Gelegenheit zwiſchen ihm und dem gro—

ßern von den beyden Didiers zu einem ſehr lebhaften Wort
wechſel gekommen ware, welcher ſich beynahe mit einem

Zweykampfe auf, Piſtolen geendigt hatte, indem Jnquiſit
geſagt habe, er ſey ein freyer Mann, der auf eben die Art

behandelt ſeyn wolle wie die Weiſſen, und folglich geſchahe

ihm ein ſchlechter Dienſt, wenn man ihm Negerſklaven bey—

geſellen wolle; uberdieß ſey es auſſerſt unbeſonnen, daß
man dieſe Sklaven aufzuwiegeln ſuche; denn dieß ware
gerade ſo viel als wenn die Mulatten darauf ausgingen,
daß ſie die Beſitzungen der Weiſſen zu Grunde richten ſoll

ten, und wenn ſie dieſe zerſtoren ließen, ſo würden zugleich

ihre eigenen vernichtet werden. Ferner eroffnete uns Jn-—

quiſit, wahrend der Zeit daß er im Gefangniß ſitze, ſey ihm
ein Billet zu Geſicht gekommen, welches der beſagte Maury

an Jean Franzois Ceſſier geſchrieben, und worin er dem
ſelben gemeldet habe, daß er noch immer fortfahre waffen

fahige Leute zuſammen zu treiben. Ein gewiſſer Neger,

Namens Coquin, welcher bey der verwittweten Madame
Caſtaing der altern in Dienſten ſtehe, und gewohnlich ein

großes Weidmeſſer nebſt einem Paar mit Silber beſchlagt
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nen Piſtolen bey ſich fuhre, die er von beſagtem Maury

zum Geſchenk erhalten habe, gabe ſorgfaltig auf alles Acht,

was hie und da vorgehe, und ſtatte dem beſagien Maury
alle Abende Bericht daruber ab. Dieß iſt alles, was der
hier vor uns ſtehende Jnquiſit dermalen ausgeſagt hat,

und er verſichert uns hoch und theuer, daß er, wenn man

ihm das Leben ſchenke, ſich willig und gern allen möglichen

Gefahren ausſetzen wolle, um die Oberhaupter der Rebellen
zu gefanglicher Haft zu bringen, und daß er jede Gelegen

heit begierig ergreifen wurde, ſeinen Dienſteifer und ſeine

Ehrfurcht fur die Weiſſen an den Tag zu legen.
Hierauf ließen wir ihm ſeine Ausſage nochmals vor—

leſen, und als er dabey beharrte, daß ſie die reine Wahr

heit enthalte, wurde ihm dieſelbe zur Unterſchrift vorgelegt,
und ſowohl von ihm als auch von uns und dem Gerichts—
actuarius eigenhandig unterſchrieben.

urkundlich unterzeichnet: J. Gge', Ruotte, Pour

chereſſe de Vertieres, und Landais, Gerichtsactuarius.
Zur Ausfertigung collativnirt; unterzeichnet:; Lan

dais, Gerichtsactuarius.
Jch muß hier nochmals die Bemerkung wiedberholen,

daß ich zwar zum oftern von obiger Urkunde gehort, aber

immer daran gezweifelt hatte, daß ſie wirklich exiſtire. Jm

Monat Julius 179 erhielt ich endlich, und zwar unmit—

telbar aus St. Domingo, eine Abſchrift davon. Sie war
in einem Schreiben eingeſchloſſen, womit mich ein Herr

beehrte, welcher ſich in vorbenannter Jnſel aufhielt, deſſen

Anhanglichkeit fur Großbrittannien nicht dem geringſten
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Zweifel unterworfen iſt, und welcher mehr als irgend je—
mand Gelegenheit hatte, die zuverlaſſigſten Erkundigungen

einzuziehen. Jenes Schreiben iſt zu merkwurdig, als daß
ich es dem Leſer vorenthalten konnte, und da ich den Na—

men ſeines Verfaſſers verſchweige, ſo wird mir derſelbe

hoffentlich verzeihen, daß ich es offentlich bekannt mache.

Hier iſt es:
„Ich uberſende Jhnen in der Anlage die letzte Aus—

ſage des Jacques Oge welcher am neunten Marz) 1791

auf dem Cap hingerichtet wurde. Die Bemerkungen welche
ich Jhnen hieruber mitzutheilen habe, ſind kurzlich dieſe:

1) Jacques Oge geſteht das langſt bekannte Pro
jekt der Briſſotiner, deren Agent er war. Er macht die

Anfuhrer der Mulatten namhaft, welche das Geſchaft
ubernommen hatten, in allen Theilen der Colonie einen
Plan auszufuhren, welcher verdient hatte, von den Ge

ſchaftstragern der Holle bewerkſtelligt zu werden.

2) Er ſagt aus, daß dieſer Entwurf ſchon im Mo—

nat Februar zur Ausfuhrung gekommen ſeyn wurde, wenn

es nicht das anhaltende Regenwetter und das Austreten
der Fluſſe verhindert hatte.

J Er erklaret, daß er, wenn man ihm das Leben
ſchenke, ſich allen Gefahren ausſetzen wolle, die Oberhau
pter der Rebellen zu gefanglicher Haft zu bringen.

H Dieß Datum iſt offenbar unrichtig, und nach dem
Taage der Publieation der Sentenz angegeben, da Oge,

wie aus deſſen letzter Ausſage erhellet, am zehnten
Marz nochmals verhort wurde. Aumert. des Ueberſ.
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Dem allen ungeachtet wird Gge amn neunten Marz

179r nebſt zwanzig ſeiner Mitſchuldigen hingerichtet. Man

halt deßen letzte Ausſage bis zu Ausgang des Jahres 1791
geheim; worendlich (nachdem bereits der großte Theil der

nordlichen Provinz mit Feuer und Schwert verheert wor

den war) der Gerichtsactuarius des auf dem Cap befind

lichen Oberconſeil, vermoge eines von der Allgemeinen Co

lonialverſammlung gefaßten Beſchluſſes, mit Gewalt dazu
gezwungen wurde, eine Abſchrift davon auszufertigen.

Was folgt hieraus? Leider dieß: daß diejenigen, welche an

dieſem ſtrafbaren Verfahren Theil hatten, eben ſo zahlreich

als grauſam und blutdurſtig waren. Strafe verdienten:
1) Die farbigten Leute, welche Oge in ſeiner Aus—

ſage namentlich angegeben hatte

Leben ſo ſehr, wo uicht mehr) Das Eonfeil auf
dein Cap, welches fich erfrecht hatte, den Oge hinrichten

zu laſſen, und deſſen Ausſagen, welche doch von der außer—

ſten Wichtigkeit waren, zu verheimlichen.

Aeikgy General Blanchelandt gnrbſt allen militariſchen
Gewalthabern; denn dieſe hatten ſogluch die Veranſtaltung

treffen ſollen, daß allenfarbigte Leutt, auf welche Gge be—

kinnt haätte, in Verhaft genommen; und mit ihrem Antla—

gek confrontirt worden wuren.Aber nein; ſtatt deſſen be

ſchleunigte man die Hinrichtung des unglucklichen Gge“,

unterdruckte ein Geheimmiß, deſſen offentliche Bekannt-
wachung die Colouie wahiſcheinlich' vom untergange geret

tet haben wurbe; ſetzte bie Auftlhult den Rebelten  wieder

auf freyen Fuſſ, und ließ ſienire! verderblichen Gntwurfe

vollends ausfuhren. Wenn

X
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Wenn die nilltariſchen Befehlshaber, das Conſeil,

und die burgerliche Obrigkeit ihre Schuldigkeit gethan,
und die Mulatten Pinchinat, Caſtaing, Viard, und Con—
ſorten, im Marzmonat 1791t in Verhaft genommen hat—
ten, ſo wurden dieſe Leute nicht im Stande geweſen ſeyn,

ihren Verbrechen am darauf folgenden funf und zwanzig

ſten Auguſt die Krone aufzuſetzen. Die beyden Regimenter

Aormandie und Artois, welche damals eben erſt aus
Zrankreich ankamen, waten ſtark genug, ſich aller farbig—
ten Leute zu bemachtigen, welche beſtraft zu werden ver

dienten; und hatte es hierzu einer großern Macht bedurft,

ware dieß die Urſache geweſen, wodurch General Blanche
lande verhindert wurde die erforderlichen Anſtalten zu tref—

fen: warum ſandte denn dieſer namliche Blanchelande im

Maymonat 17912 die Linientruppen wieder zuruck, welche

ihm Herr De Bebague zu ſeiner Unterſtutzung von Mar

tinique zuſchickte?
Aus dem ganzen Zuſammenhange dieſer Umſtande er

hellet offenbar, daß die Contrerevolutionars mit den Mu
latten einverſtanden waren, von welchen ſie hinter das Licht

gefuhrt, und nachher, als die Commiſſarien Polverel und

Santhonax ankamen, als Schlachtopfer behandelt wur

den.

Kap. 5. Seite 8o. Mauduit ergrimmte, daß

er zuruckprallte, entblößte ſeine Bruſt und bot ſie den

Streichen dieſer Verrather dar. Jm Nu war ſie zer—

fleiſcht und mit hundert Wunden bedeckt, die ihm von
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ſeinen eigenen: Leuten verſetzt wurden, ohne daß ſich

nur eine einzige Hand zu ſeiner Vertheidigung regte.

J ili J
Jn Auſehung dieſes letztern Umſtandes bin ich irrig

berichtet worden, und es gereicht mir zu wahrem Vergnur

gen, daß ich Gelegenheit finde, dieſen Jrrthum zu berichti—

gen. Als namlich die Erzahlung von jenem blutigen Vor

fall bereits abgedruckt war, meldete man mir hieruber aus

St. Domingo folgendes:

„Die Grenadiere des Regiments Mauduit, und.
mehrere Stimmen, welche ſich unter dem verſammelten Vol

ke horen ließen, drangen darauf, der Obriſt muſſe der Na

tionalgarde Genugthuung geben. Man verlangte, er ſolle
ſich hey derſelben wegen der Beleldigung entſchuldigen,
die er ihr zugefugt habe. Gr. marhte dieſe Entſchuldigun

gen, wie man es von ihm begehrte. Seine Grenadiere
waren aber damit nicht zufrieden, ſondern beſtanden dar
auf, er muſſt ſolches knietnd thun. Es erhob ſich ein ent

ſetzlicher Larm. Jetzt drangten ſich mehrere Burger durch

das Gewuhl, die ihm herauszuhelfen ſuchten, und wor—

unter ſelbſt ſolche waren, die unter Mauduit's

Bedruckungen am meiſten gebttten hatten. Da
ſah man, zum Beyſpiel, den braven Beauſoleil, der in der
Affaire vom neun und zwanzigſten auf, den dreißigſten Ju-

lius, als er die Comittee beſchutzen half, durch einen Mus—

quetenſchuß verwundet worden war, und jetzt einen Sabel
hieb davon trug, als er es ſich angeletgen ſeyn lieſt dem“

Manduit das Leben ju retten. So muß man auch zwey
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Ofſizieren vom Regiment Mauduit, Namens Galeſeau
und Germain, die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß

ſie ſich nicht eher von ihrem Obriſten trennten, bis er den

Geiſt aufgegeben hatte. Allein die Erbitterung der Solda—

ten war aufs hochſte geſtiegen, und alle Verſuche, die zu
ſeiner Rettung gemacht. wurden, kamien zu ſpat.

 gJe gewaltſamer die Grenadiere des Mauduit dar
auf drangen, daß er der Nationalgarde knieend Abbitte
thun ſolle, deſto ſtandhafter weigerte er ſich, ihnen zu will—

fahren; und. nun bekam er einen Sabelhieb ins Geſicht,
der ihn zu Boden ſturzte. Kaum war dieß geſchehen, als

ihm ſogleich ein anderer Grenadier den Kopf abhieb, wel—

cher ſodann auf einem Bayonette umher ge—
tragen wurde. NRun ließen ſich die Soldaten und Ma—

troſen von ihrer Wuth dergeſtalt hinreiſſen, daß ſieſich
völlig wie raſende Menſchen betrugen, Sie— ſchleppten

den. keichnam bes Mauduit nach deſſen Wohnung, zer
ſchlugen undzertrummerten  daſelbſt alles was lhnen unter

die Hande kam, riſſen. ſſogar die Fußboden auf u. ſ. w.

5 Kap. 6. Seite.1134. Jn den erſten zwey Mona

ten nach dem Ausbruch der Rebellion:wurden wenig

ſtens zweytauſend wriſſe Menſchen aus allen Klaſſen

und Standen ermordet.

IJm. Monat Hotober 1791 fandte die Colonialver—
ſammlung von St. Domingo zwey Commiſſarien (die Her

ten Raboteau und Kemoine) nach Jamaika, um dort eine

O a
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Anleihe zu negociren, woftir die. Abgaben verpfandet wer
den ſollten, welche vamals im Jnnern des Landes und in

den Scehafen erhobtn wurden. Da eine geſetzliche Acte
von Seiten der. dortigen Aſſemblee dazu erforderlich war,
wenn dief Negoz ſeine Gultigkeit erlangen ſollte, ſo that

der Verfaſſer dieſes Werks den Mitgliedern des Hauſes
den Vorſchlag, hunderttauſend Pfund aus dem offentlichen

Schatze zu nehmen, und ſie den Coloniſten von St. Dor
mingo vorzuſchießen; allein dieſe Motion wurde durch. die

Stimmenmehrheit verworfen. Dagegen ertheilte aber das
Haus dem Generalreceptor die Weiſung, daß er den fran.

zoſiſchen Commiſſarien zehentauſend Pfund Sterling aus—
zahlen konne, wenn anders das Gouvernement von St.

Domingo die Ruckzahlung dieſer Summe verburgen, und
Wechſelbtiefe daruber geben wolle, die jedoch auf. die
Schatzkammer in Frankreich geſtellt ſeyn. mußten; ullein

die. Colonialverſammlung lehnte dieß Anerbieten ab. Wah

rend dieſer Verhandlungen wurden die  franzoſiſchen Com

miſſarien vor den Schranken uber die Lage von St. Do
mingo befragt, und aus dem Bericht, welchen einer von
dieſen Herren daruber abſtattete, habe ich verſchiebene Um—

ſtaude entlehnt, welche man in vorſtehendem Werke ange

geben findet. Da vielleicht mancher Leſer begierig ſeyn
mochte, den Jnhalt dieſes merkwurdigen. und wichtigen

Documents im Zuſammenhangekennen zu lernen, ſo will

ich daſſelbe wortlich hier einrucken.  Es lautet alſv:

„Als ich Cap Franzois am ſechzehnten des letztver-
floſſenen Monates October (1791) verließ, waren bereits
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hundert zwey und achtzig Zuckerplantagen und neunhun

dert und funfzig Niederlaſſungen, worauf man Caffee,
Baumwolle und Jndigo erzielte, theils geplundert, theils
verwuſtet worden, und die dazu gehorigen Gebaude lagen

in der Aſche. Die Anzahl der rebelliſchen Negerſklaven
betrug wenigſtens hunderttauſend Mann, und in allen

Theilen der Colonie befanden ſich die Mulatten ebenfalls in

einem Zuſtande des Aufruhrs, ausgenommen in der Cap

ſtadt und der umliegenden Gegend. Alle Weiſſen, welche

dieſen Barbaren in die Hande fielen, wurden ohne Gnade

und Barmherzigkeit ermordet, und bey zwolfhundert Fa
milien ſahen ſich in eine ſo erbarmenswurdige Lage verſetzt,

daß ſie gezwungen waren, von der Wohlthatigkeit des

Publikums, oder mitleidiger Privatperſonen, Nahrung und

Kleidbung anzunehmen.

Man ſchatztt nurallein den Verluſt der dießjahrigen
Aernte auf 66,000, voo Livres,“) nach dem Geldeours auf,

St. Domingo, undadieſts thut,zu Jamaika wenigſtens
Ars 50,o00 Livres. Den Werth. des Kapitals konnte man

damals noch nicht mit, Gewißheit angeben, er muß aber
eine ganz ungeheure Summe. betragen, wenn man den Ver—

luſt bedenkt, welchen. die Coloniſten an baarem Vermogen,

Agaarenvorrath, Sklaven nund Gebauden erlitten.

vsSeit. meiner Entfernung vom Cap hat ſich die Re
bellion bis in. die oſtlichen Gegenden der Ebene verbreitet,

und es ſind abermals zweyhundert ſechs und vierzig Caffee

i —4 O 37) Beynahe i,ↄoo, ooo Pfund Sterling.
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nlantagen, wie auch verſchiedrne Zuckerplantagen everwu
ſtet worben.n Dieß: vermehrt den Schaden, welcher aus

der Einbuße der dießahrigen Aernte eutſpringt, umidbreh

mal hunderttnuſend Livres nach  dem Geldcours aufiljn

maila ien. 21 J 5us Die letztern Briefe, welche ich von St. Domingo

bekommen habe, euthalten die. Nachricht, daß es einigen

aus Miliz und, regularen Truppen beſtehenden Detaſche—
mintern gelungen iſt, ſich verſchiedener Lager zu bemachti-

gen, und die darin befindlichen Negern zu zerſtreuen. Eini

ge Rotten dieſer Sklaven ſind hierauf nach den Landgutern

ihrer Eigenthumer zuruck gekehrt, und haben ſich denſelben

von neuem unterworfen. Jndeß foſtete es unſern Trup

pen unbeſchreibliche. Muhe dieſe Wortheile. zu erringen, ob

gleichubisunuf  den:; heutigen Tag noch nicht einmal: der

ſechste Theil.der Rebellen wieder zum Gehorfam gebracht

worden iſt; u
iin 15 Die Rebellen haben die Gegenden bey Wondon und

Grande Riviere ſo auſſerordentüuch! ſtark beſetzt, daß wir,

ſo lange uns nicht: eine großtre Angahl. Truppen zu Gebot

ſtehet, es ſchlechterdings nicht wagen durfen, einin Angriff

gegen ſie zu unternehtnen.  un u α t auieh.
1 n Wir  muffen eg als unthatigs Juſchauer  mit anſe

henn daß uns: die: Rebellen ſo zuſagen in  der Capſtadt blo

qulvenz denn ainſere Mannſchaft:iſt kaum. zursichend, die

Poſten gehonig zu vertheidigen; wodurthedie Rebetlen von
weitern Vordringen nach den weſtkichen und ſudlichenGe

ado, ooo pf. Gterling.: adi urie
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genden der Jnſel abgehalten werden. Trotz der Wachſam

keit unſerer Truppen, gelang es dennoch einem Corps Re
bellen, ſich zwiſchen jenen Poſten- hindurch zu ſchleichen,

utn ihre Verwuſtungeniin den Gebirggegenden des Diſtriets

Artibonite zu verbreiten, die unter der Benennung Les Ca-

bos bekannt ſind. Die dortigen Einwohner fielen zwar
ſogleich mit vereinter Macht uber dieſe Rauber her, und
brachten mehrere derſelben ums Leben; allein bie ubrigen

verkrochen ſich in den Waldern, ſo daß wir jeden Augen—
blick die furchterliche Nachricht erwarten muſſen, daß die

dBtebellion auch in dieſem Bezirk ausgebrochen ſey; und
wenn dieß geſchahe, wurde ganz unfehlbar binnen wenig

LCagen dort alles im Rauch aufgehen.

„Unter dieſen Umſtanden erhielten wir eine Abſchrift

von dem Decrete,  welches die Nationalverſammlung unter
dem vier und zwunzigſten des letzt verwichenen September

monates erlaſſen hat, und kraft deſſen ſie unſere Rechte fur

achultig erkennt. Dieß geſchah. aber, wie wir leider furch

ten, zu ſpat. Wir haben, wie geſagt, von dieſem Decrett

blos eine Abſchrifelin Handen; es iſt uns auf keine offi
Joielle Art inſinuirt worben; es kommen keine Truppen, daſ

ſelbe zu vollſtrecken; und jenes Decret wird unter unſern

tritiſchen Umſtanden nur deſto mehr dazu beytragen, unſer

Elend zu. vermehren,« da die Mulatten, in der gerechten
KBeſorgniß daß ihren Verbrechen nicht unbeſtraft bleiben

woerden, vereits erklaret haben, ſie wollten lieber ihr Leben

aufopfern, als dem vorbeſagten Decret Folge leiſten.
Wirklich ſtehen ſie ſchon wieder im Begriff, bey La Croix

O 4
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deai Bonqueits, uiweit Pprt au Prince, ein Lager zu for
mutrren „und. ich. bin jeden Augenblick die traurige Nachricht

gewartig, daß ſie dio Feindſeligkeiten gegen die Weiſſen von

neuem angefangen haben. Geſchieht dieß, ſo ſind wir ohne

Rettung verloren.
oSollte dieß ſchreckliche Schickſal uns treffen, dann,

meine Herren, ſteht in der Folge auch Jhrer Jnſel eine ahn

liehe Verheerung bevor, Jhre Sklaven werden gewiß nicht

unterlaſſen ſich ebenfalls zu emporen, ſo bald ſie wahrneh—

men, daß wir den unſrigen unterliegen muſſen.

 „„Es fehlt zwar den Negern an Entſchloſſenheit, den
Weiſſen auf dem Schlachtfelde zu widerſtehen; aber keine

andere Menſchengattung auf der Welt iſt vermogend, Hun
ger, Strapatzen, und alle Arten. von korperlicher Auſtren
gung, ineinem ſolehtn. Grade, zu ertragen wie ſie, wenn

ihren Einbildungskraft. einmal erhitzt iſt, und ſie ſich feſt

vorgenommen haben xtwas durchzuſetzen. Wir haben

Leute unter uns, die ſich fur Freunde der Menſchheit aus

geben, und in dieſer Eigenſchaft. ſogar unſern Sklaven
Freyheit predigen. Dieſe Leute  ſtehen mit ſehr reichen

und viel vermogenden Mannern, im Mutterlande in Ver

bindung, ivon welchen ſie auf alle mogliche Art unterſtut
werden, und dieſe hangen wieder init andern ſogenannten

Menſchenfrenuden in cGiroßbrittunnien  zuſammen, nach

veren Beyſprelfüe ſfirh bildeten, und deren
Lehrſatze ſie bey ihrem Werfahren zum Grun—
de legten.. Jeh will herzlich wunſchen, daß der Hime
zuel die. Einwohnier dieſer Jnfel auf. immerwahrende Zeiten
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vor dem unuberſehbaren Elende bewahren möge, das uns

die ungeheure Verdrehung und verkehrte Anwendung jener

menſchenfreundlichen Grundſatze zugezogen hat!

„Die Hulfsmittel, welche man uns zu unſrer Ver
theidigung ubrig ließ, ſind ſehr geringfugig und unzulang-

lich. Es iſt in der That zu verwundern, daß wir unſern
Feinden noch ſo lange wie zeither zu widerſtehen vermoch—

ten. Dieß haben wir aber der Macht des Vorurtheils,
und beſonders jener Superioritat zu danken, vor welcher

ſich die Negern von Seiten der Weiſſen zu furchten pflegen.

Die ſammtlichen Truppen, welche wir in allen Theilen der
Colonie zu unſerer Vertheidigung aufſtellen konnen, beſte

hen aus den beyden Regimentern Normandie und Artois,

die zuſammengenommen etwa tauſend Mann ſtark ſind;
aus dem CapRegimente, welches mit Jnbegriff der Kran

ken, deren Anzahl nieht!klein iſt, ſiebenhundert Kopfe zahlt;
ferner, aus zwolfhundert Mann Lohnſoldaten, die wir aus

unſerm Beutel bezahlen, .und endlich aus ſechs bis iſieben

tauſend Mann Landmiliz, unter welchen aber ſeit dem Aus—
bruch unſerer unſeligen Handel weder Zucht noch Ordnung

herrſcht. Unſere. ganze Seemacht beſteht aus einem Kriegs—
ſchiff von vier und ſiebenzig Kanonen, zwey Fregatten, und

zwey bewaffneten Schaluppen.

„Mit ſo ſehwachen Vertheidigungsmitteln ſolleti wir

den Mulatten und den rebelliſchen Negerſklaven die Spitze
bhieten. Wir?“ haben zwar unſere Nachbarn und Allirten,

die Spanier, um Beyſtand erſucht; er iſt uns aber vom

ſpaniſchen Gouvernement auf eine beleidigende und die

O5
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Menſchheit emporende Art abgeſchlagen worden. Einigt
unter ihnen befindliche Privatperſonen, ſo wie verſchiedene

ihrer Offiziere, welche die Aufſicht uber den Granzcordon
fuhren, der uns und ſie von einander trennt, ſollen die,

Rebellen nicht nur mit Kriegsbedurfniſſen
verſehen, ſondern ihnen ſogar einige ungluck—
liche Coloniſten ausgeliefert haben, die auf

das ſpaniſche Gebiet fluchteten, und daſelbſt
Schutz und Sicherheit zu finden hofften.

„»unſere Staatskaſſe iſt nicht nur ſchuldenfrey, ſon

dern hat auch große ausſtehende Geldſummen zu fodern,

iſt aber dermalen rein ausgeleert; denn unter den zeitheri—

gen Umſtanden war nicht nur, wie leicht zu erachten, an
keine Erhebung der offentlichen Abgaben zu denken, ſondern
wir ſahen uns. auch noch ruberdieß genothigt, theils des

Kriegs wegen, theils zur Unterſtutzung verungluckter Fa

milien, einen ungeheuern Aufwand zu machen.
5 „unſere beſtimmten mnonatlichen Ausgaben ſind un.

gefahr dieſe:

Fur Jooo Mann regulare Truppen, deren
jeder taglich dreh Livres bekommt; zu

ſammen 9000 Livres des Tags; monatl. 270, oo6 8.

Fur 400o hulfloſe Manner, Weiber und Kin

 der, die von offentlichen Almoſen leben, unw

unnter welchte taglich gooo Livres vertheilt

werden; thut monatlich n 240, o00 L.
Fur Offizierbeſoldungen, Montirungsſtucke,

Waffen, Munition u. d. g. monatlich 41o, ooo f.

Totalſumme 920,000L.
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nach dem Geldcours, der auf St. Domingo eingefuhrt iſt,

oder 24,500 Pfund Sterling. Unter dieſer monatlichen
Ausgabe ſind nicht einmal verſchiedene auſſerordentlicht Ar

tikel mit begriffen, wie z. B. fur Seereiſen, Belohnungen,

Staatsgeſchafte u. ſ. w.

„Sollten wir die benothigten Fonds nicht herbey—
ſchaffen konnen, unſere Truppen zu bezahlen, und ſie mit

Lebensmitteln zu verſorgen, ſo wurden ſie unfehlbar zu den

Mulatten ubergehen, und wir waren ſonach ohne Rettung

verloren. Die Truppen, welche wir aus Europa erwar
ten, wurden zu ſpat kommen, und uns zwar an unſern

Feinden rachen, aber nicht mehr vertheidigen konnen.“

etnntei  Raboteaun.n
ct

ii Kap. 2. Seite asen So ergriff nunmehr dien

Geſellſchaft der Amis des Noirs alle jene Maßregeln
ohne das geringſte Bedenken, vor deren Befolgung ſich

ihre Collegen in London noch zur Zeit geſcheut
hatten.

tn“ 1 J h„Jch ſage nochinuls, was ich ſchon zum oftern ge

ſagt habe, und nie genug wiederholen kann: euch, ihr

Eiferer fur Freyheit und Menſcheurechte, gebuhrt die Ehre,
dieſe Greuel der Verwuſtung veraulaßt zu haben! Jhr
allein ſeyd daran ſchuld, daß der franzoſiſchen Nation
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keine Hulfsquellen mehr ubrig ſind. Hattet ihr nicht die

Wohlfahrt der bluhendſten unter allen Colonien der neu—

entdeckten Welt von grundaus untergraben; ſo, u. ſ. w.

S. Reflexions ſur la Colonie de St. Domingue, Tom. 2.

p. G6.

Zuſatz des deutſchen Herausgebers.

Jn den Reflexions eritiques ſur la poëſie et ſur la peinture

par labbe du Bos T. II. p. 476 findet ſich daruber folgen
gende punktlich eingetroffene Prophezeihung:

A„Je ne veux point entrer dans des détails odieux
pour les etats et pour les particuliers, et je me contente-

rai de dire, que lPesprit philoſophique, qui rend les hom-
mes ſi raiſonnables et, pour ainſi dire, ſi conſequens, fera

bientöt d'une grande partie de l'Europe ce qu'en firent
autrefois les Goths et les Vandales, ſuppoſe qu'il con-

tinue à faire les mêmes progrès qu'il a fait depuis 70 ans.

Je vois les arts neceſſaires, negliges, les prejuges les plus
utiles à la conſervation de la ſociete, s'abolir, et les rai-

ſonnemens ſpeculatifs, preferes à la pratique. Nons nous

conduiſons ſans egard pour l'experience, le meillear mas.-

tre qu'ait le genre humain, et nous avons l'imprudence

d'agir, comme ſi. nous etions la premiere genération qui
eut ſu raiſonner.

Ende des erſten Theils.

5
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